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Liebe Leserin, lieber Leser,

wie kommt das Neue in die Welt? Es ist eine Frage, die 
die Menschheit seit Jahrtausenden beschäftigt und die 
gar nicht so leicht zu beantworten ist. Und falls doch, so 
muss die Antwort der Wissenschaft naturgemäß anders 
ausfallen als die Antwort der Kunst.

Wirklich? 

„In beiden Bereichen, den Wissenschaften und den 
Künsten, ist das Neue keine Kopfgeburt, sondern das 
Ergebnis des Sich-Einlassens auf das Material, mit dem 
man arbeitet, dessen Eigenschaften man erkundet und 
dem man neue Facetten abgewinnen möchte“, sagt der 
Wissenschaftsphilosoph Hans-Jörg Rheinberger.

Und wenn Forschende und Kunstschaffende gemein-
same Sache machen, können daraus unerwartete und 
spektakuläre Dinge entstehen, übrigens auch in Zeiten 
Pandemie-bedingter Distanz. 

Lassen Sie sich von unserem Titelthema „Innovation und 
Kunst“ (ab S. 26) überraschen. Und gerne auch inspirieren.

Ihr Bundesministerium für Bildung und Forschung

Vorwort
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ERZ-erwärmend | Verbrennungsmotoren erzeugen 
meist genügend Abwärme, um Autofahrerinnen und 
-fahrern gemütlich einzuheizen. Elektrofahrzeuge 
schaffen das allerdings nicht ohne Zusatzheizung.  
Das WIR!-Bündnis „SmartERZ“ entwickelt deshalb 
Heizmodule, die in Textilien integriert sind und künftig 
als Flächenheizungen für Elektroautos dienen können. 
Intelligente Leichtbaumaterialien wie diese sollen 
zugleich den Strukturwandel im Erzgebirge unterstüt-
zen, das von einer traditionell starken Metallindustrie 
geprägt ist (siehe auch Interview S. 40).

Folgsam | In vielen Produktionshallen transportieren schon heute fahrerlose Systeme Materialien und Waren. Sie bewe-
gen sich entlang von Induktionsschleifen im Boden, verkehren auf festgelegten Routen und sind dadurch eher unflexible 
Zeitgenossen. Partner des Zwanzig20-Konsortiums „3Dsensation“ haben nun einen neuartigen, intelligenten Transport-
roboter entwickelt. „FOLLOme ILS“ nutzt u. a. 3D-Kameras, um Menschen in sicherem Abstand zu folgen und ihnen über-
gebene Artikel zu erkennen. So unterstützen und entlasten die kleinen Transporthelfer das Personal darin, Waren für 
Transport und Versand vorzubereiten. 

P A N O R A M A
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Begeisternd | Schon jetzt suchen viele Unternehmen in der Oberlausitz händeringend nach Fachkräften. Das WIR!-
Bündnis „Life & Technology“ hat deshalb das Projekt „Zukunftslernort Lausitz“ initiiert. In der gesamten Region sollen 
zentrale und dezentrale Lernangebote aufgebaut werden, die Jugendliche im Alter zwischen 13 und 20 Jahren spiele - 
risch für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik (MINT) begeistern. 

Aufschlussreich | Fast 1,6 Millionen 
Men schen in Deutschland leiden an 
Demenz, Tendenz steigend. Eine frühe 
Diagnose ist wichtig, um Patienten 
optimal behandeln und ihre Lebens-
qualität möglichst erhalten zu können. 
Das Branden burger RUBIN-Bünd nis 
„NeuroMIR“ will deshalb Anti kör per- 
basierte Nach weis systeme entwickeln. 
Mit deren Hilfe könnte ein Blut-Schnell-
 test Aufschluss über Alzheimer und 
andere neurodegenerative Erkran kun-
gen geben. Belastende Punktionen des 
Nervenwassers und aufwändige 
Analysen in Spezial labo ren könnten 
dadurch in Zukunft entfallen. 



Wohin mit Gülle oder Klärschlamm? 
Zu viel davon auf den Feldern belastet 
unsere Umwelt und Gesundheit. 
Einfach verbrennen ist Verschwendung, 
denn sie enthalten wertvolle Nähr-
stoffe, die man wiedergewinnen und 
nutzen kann. Der mitteldeutsche 
Wachstumskern „AbonoCARE“ hat 
dafür jede Menge Ideen.

Jedes Jahr fallen in Deutschland 276 Milliarden Liter Gülle 
und rund zwei Millionen Tonnen Klärschlamm an. Hinzu 
kommen 60 Millionen Tonnen sogenannter Gärprodukt-

Frisch masse, die nach der Vergärung in Biogasanlagen zurück-
bleibt. Das klingt zunächst nach einer Menge Abfall, ist es aber 
gar nicht. Denn diese organischen Reststoffe enthalten viele 
Nährstoffe wie Phosphor, Kalium, Magnesium und Stickstoff, 
die als Düngemittel bestens geeignet sind. „Wir werfen seit 
Jahrzehnten ganz viel Phosphor einfach weg, was schade ist“, 
sagt Lars Leidolph, einer der Koordinatoren von AbonoCARE. 
„Unser Ziel ist es, diese Nährstoffe in den Kreislauf zurückzu-
führen und daraus brauchbare Produkte zu machen.“ Das 
spart gleichzeitig wertvolle Rohstoffe. Leidolph weiß, wovon 
er spricht. Der promovierte Mineraloge ist bei der Material-
forschungs- und -Prüfanstalt an der Bauhaus-Universität in 
Weimar beschäftigt. Der Name des Bündnisses ist Programm: 

R u n d b l i c k  ·  W a c h s t u m s k e r n  a b o n o C a r e

6

Ab in den Kreislauf



D ü n g e m i t t e l  a u s  R e s t s t o f f e n  ·  R u n d b l i c k

7

„Abono“ kommt aus dem Spanischen und bedeutet Dünger – 
„Care“ steht für das Bemühen des unternehmerisch-wissen-
schaftlichen Bündnisses um eine ressourcenschonende, nach-
haltige Landwirtschaft. 

Gesetzlich ist klar geregelt, was mit Klärschlamm und Gülle 
geschehen soll. So darf Gülle nur noch zu bestimmten Zeiten 
und in kleinen Mengen auf den Acker, um den Nitratgehalt im 
Grundwasser zu senken, der die Grenzwerte vielerorts über-
schreitet. Nitrat kann im menschlichen Körper zu Nitrit um  ge -
wandelt werden, das den Sauerstofftransport im Blut hemmt. 
Im Klärschlamm wiederum sind die Medikamenten   rückstände 
und Krankheitserreger, vor allem antibiotikaresistente Bakte-
rien, eine große Gefahr. Deshalb wird das Ausbringen von 
Klärschlamm in der Landwirtschaft zunehmend eingeschränkt. 
Momentan landet er meist in Ver bren nungs anlagen und die 
daraus entstehende Asche dann auf Deponien, genauso wie 
große Mengen Gülle. Doch nach der Verbrennung bleiben 
Schadstoffe zurück und die Lagerung birgt auf Dauer Probleme 
für die Umwelt. An einem sinnvollen Recycling führt also kein 
Weg vorbei. Zumal das 60 Prozent der importierten Roh phos-
phate sparen würde und weniger Raum für Deponien notwen-
dig wäre.

Unternehmen sowie ingenieurtechnische Forschungsein rich-
tungen angehören, eine Technologieplattform. Es soll eine Art 
Werkzeugkasten sein, der passende Geräte für die Nährstoff-
Rückgewinnung aus Gülle, Klärschlamm und anderen organi-
schen Reststoffen bereithält. Das Bundesforschungs minis te-
rium fördert das Bündnis im Programm „Innovative regionale 
Wachstumskerne“.  

Trennen und wiedergewinnen

Zum AbonoCARE-Werkzeugkasten gehören zum Beispiel 
innovative Filter, die Schwermetalle direkt bei der Verbrennung 
von Klärschlamm abtrennen. Das Neue an dem Verfahren ist, 
dass die Schwermetalle zunächst aktiviert und dann im gas-
förmigen Zustand entfernt werden. Die recycelte Asche ist auf 
diese Weise nicht mehr mit Schwermetallen kontaminiert, 
jedoch mit Phosphor angereichert, der wiederum zu Dünge-
mittel verarbeitet werden kann. Außerdem entwickeln die 
Ingenieure ein spezielles Behandlungssystem, mit dem die 
Nährstoffe direkt bei der Vergärung von organischen Rest-
stoffen gewonnen werden, zum Beispiel in Biogasanlagen. 
Möglich wird das mit neuartigen keramischen Filtern, die 
selbst unter harschen Bedingungen Ammonium entfernen. 
Daraus können dann Spezialdünger hergestellt werden. 
„Außerdem entwickeln wir spezielle Kompostierprozesse für 
die Herstellung von Erde“, ergänzt Leidolph. „Wir wollen die 
Technologien optimieren, Demonstratoren aufbauen und im 
kleintechnischen Bereich erproben, um sie für die Anwendung 
vorzubereiten.“

Kein Ende in Sicht

Dafür hat das AbonoCARE-Team noch zwei Jahre Zeit, dann 
wird die Förderung durch das Bundesforschungsministerium 
enden. Was wollen die Wachstumskernpartner bis dahin errei-
chen? „Im Idealfall wollen wir mit unseren Technologien alle 
Reststoffe vollständig verwerten, das ist unser Anspruch“, erklärt 
der Koordinator. „Aber auch 80 bis 90 Prozent Verwertung 
wären immer noch besser, als alles auf die Deponie zu bringen.“ 

Und auch besser, als Düngemittel zu importieren, z. B. aus 
Marokko oder Israel. Dort wird Phosphor gewonnen, der immer 
stärker mit Schwermetallen wie Cadmium kontaminiert ist, da 
für den Abbau immer tiefer gegraben werden muss. 

„Unsere Ideen von mehr Nachhaltigkeit und Regionalität 
sind gesellschaftlich relevant“, betont Leidolph. „Es gibt ein viel 
größeres Bewusstsein und einen stark steigenden Bedarf dafür.“ 
Das heißt, die neuen Technologien des Wachstumskerns sind 
sehr gefragt und sollten sich am Markt gut etablieren können. 
Dabei kommt AbonoCARE auch die regionale Vernetzung 
zugute. Für Lars Leidolph steht deshalb schon heute fest: „Wir 
werden in Zukunft weiter zusammenarbeiten – auch nach 
Abschluss der Förderperiode.“

„Wir werfen seit Jahrzehnten  
ganz viel Phosphor einfach weg,  
was schade ist.“

Besser regional als zentral

Für AbonoCARE fängt Nachhaltigkeit jedoch nicht erst bei der 
Rückgewinnung an, sondern schon beim Transport. „Wir fah-
ren Gülle aus den Niederlanden bis nach Bautzen, weil es so 
gut wie nichts kostet. Das ist das Kernproblem“, meint Leidolph. 
Statt einer zentralen Verwertung in großen Anlagen, wie sie 
aus angeblichen Kostenvorteilen meist üblich ist, plädieren die 
Bündnispartner für eine dezentrale Aufbereitung in vielen 
kleineren, regionalen Anlagen. Der Grund: Bei einer zentralen 
Entsorgung sind die Transportwege lang und die Nährstoffe 
verschwinden aus der Region. Die Landwirte müssen dann 
Dünger kaufen, der oftmals von weit her kommt – zum 
Beispiel aus Marokko, wo Phosphor abgebaut wird. Stattdessen 
wäre es sinnvoller, zu schauen, wo die Reststoffe anfallen, wo 
sie aufbereitet und dann wieder genutzt werden können. „Im 
Idealfall könnten die Nährstoffe im Umkreis von 50 Kilometern 
zurückgewonnen und daraus Dünger hergestellt werden, der 
dann in der Region wieder Einsatz findet“, sagt Lars Leidolph.
Für genau diese Prozesse entwickelt das Team von AbonoCARE, 
dem unter anderem Umwelttechnik-, Biogas- und Abwasser-
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Der Dieselmotor dominiert die Binnen- und Küsten-
schifffahrt in Deutschland mit rund 3.500 Schiffen. Ob 
Frachter, Ausflugs schiff oder Fähre – das klopfende 

Dieselgeräusch und die schwar zen Rauchfahnen wehen über 
Rhein und Elbe sowie die Nord- und Ostseeküste entlang. Doch 
Expertinnen und Exper ten sind sich einig: Auch Schiffe können 
elektrisch. Und der Bedarf scheint riesig: Allein 950 Fahrgast-
schiffe, 60 Flusskreuz fahrer, 260 Personen- und Autofähren und 
über 180 Hafenbar kassen sind bundesweit im Einsatz. Die 
Mehrzahl dieser Boote sind bereits stolze 40 bis 60 Jahre alt.

Alternativlose Umstellung

Da haben sich drei gefunden, die richtig gut zueinander passen: 
die Maritime Allianz Ostseeregion, die Bremische Hafenver-
tretung und das Förderprogramm „Innovationsforen Mittel-
stand“ des Bundesforschungsministeriums. Mithilfe dieses 
Programms und des geförderten Innovationsforums „E-Mobis“ 
rückten die Initiatoren ein Thema ins Zentrum, das bei 
Forschung und Entwicklung zur Verkehrswende bisher eher ein 
Randthema war – die Elektrifizierung der Binnen- und Küsten-
schifffahrt. Immerhin befördert diese Branche jedes Jahr rund 
drei Millionen Tonnen Ladung, die künftig mit immer geringe-
rem Abgasausstoß von A nach B transportiert werden müssen. 
Hans-Gerd Bannasch vom Maritime Allianz Ostseeregion 

Rostock e. V. unterstrich vor den Experten in Bremen: „Von den 
über 90 Forschungs- und Entwicklungsprojekten, die wir schon 
realisiert haben, wird die alternativlose Umstellung unserer 
Schiffsantriebe weg vom Diesel zu den größten Herausfor de-
rungen zählen, die wir jetzt in Angriff nehmen.“ 

Ein alter Hut?

Dabei war die heute massiv geförderte Elektromobilität schon 
vor über 100 Jahren Realität in der Schifffahrt. Jedenfalls in und 
um Berlin. Ab 1908 beförderten 120 Frachtkähne mit bis zu 40 
Metern Länge Millionen von Ziegelsteinen von den Ziegeleien 
in Brandenburg direkt hinein in das Zentrum der deutschen 
Haupt stadt. Mit Ladestationen an den Schleusen und Batterien, 
die über Jahre ihren Dienst versahen. So ersparten sie Berlin 
Tausende von LKW-Fahrten – bis der Erste Weltkrieg alles ver-
änderte. 

Die Technische Universität Berlin will an dieses Know-how 
anknüpfen. Mit kompetenten Partnern entwickelt sie das 
Kanal  schubboot „Elektra“. Gleich zwei Einsatzgebiete sind vor-
gesehen: die Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg für den  
rein elektrischen Batteriebetrieb sowie die Strecke von Berlin 
nach Hamburg mit einer Energiekombination aus Batterie und 
Brennstoffzelle. Dabei hat man sich anspruchsvolle Parameter 
gesetzt: Das Gewicht der Schubeinheit soll rund 1.400 Tonnen 
betragen, und mit der täglichen achtstündigen Fahrt müssen 
mindestens 65 Kilometer bewältigt werden. Das rund 25 Tonnen 
schwere Energiepaket an Bord besteht aus Lithium-NMC-

Schiff E-hoi!
Die meisten Binnen- und Küstenschiffe erfüllen  

nicht mehr die Abgasnormen der EU und des Bundes. 
Unternehmen, Forschende und Verwaltungsexpertinnen 

und -experten nehmen deshalb Kurs auf alternative 
Schiffsantriebe.
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Akkus, Brenn stoffzellen und Photovoltaikanlagen. Der Bau des 
Schub bootes ist im vollen Gang, ab 2021 soll die Erprobung auf 
Spree, Havel und Mittellandkanal starten.

Von Stralsund nach St. Petersburg

Noch einige Schritte weiter hat es die Ampereship GmbH aus 
Stralsund geschafft. Vier „FährBär“-Schiffe sind in Berlin im tägli-
chen Einsatz. Dabei kommt die Stromversorgung für die Elektro-
motoren der Fähren von den Photovoltaik-Anlagen auf dem 
Dach. In St. Petersburg wird die erste russische Autofähre für 15 
PKW und 100 Personen bald vollelektrisch fahren. Und neue 
Passagierfähren mit E-Antrieb in und um Rotterdam befinden 
sich in Stralsund ebenfalls in der Planung.

Torqeedo, das nach eigenen Angaben größte Unternehmen 
für maritime E-Mobilität, rüstet schon heute Boote mit elektri-
schen Außen- und Innenbordmotoren aus. Aus seinen Ent wick-
lungslabors stammen auch die bereits im Betrieb befindlichen 
Solar-Fähren in Murcia für 120 Personen sowie eine Kanalfähre in 
Ottawa, die bis zu 66 Kilometer am Tag mit einer Ladung „Son-
nen strom“ schafft.

Christoph Bruns von der Bremischen Hafenvertretung, die die 
Interessen von rund 250 ansässigen Unternehmen vertritt, unter-
strich auf dem Innovationsforum wichtige Vorhaben vor Ort: 
„Mit den neuen Gewerbegebieten und der Modernisierung im 
Fischereihafen in Bremerhaven werden wir mit Partnern eine 
Infrastruktur entwickeln, die besonders die Nutzung von Wasser-
stoff in der maritimen Wertschöpfung in den Mittelpunkt stellt.“

Ein weiteres Projekt soll der Elektromobilität auf dem Wasser 
künftig Auftrieb geben: Das Rostocker RUBIN-Bündnis 
„E2MUT“ basiert auch auf Vorarbeiten des Innovationsforums 
E-Mobis und will in den kommenden Jahren ein regionales 
Technologiecluster für die maritime urbane Elektromobilität 
aufbauen.

E-Fähren sollen künftig die Rostocker Innenstadt mit Warnemünde verbinden. Das Konzept „NeptunHopper“ der Neptun Ship Design GmbH  
nutzt die Haltepunkte als Ladestation.

Das mit 36 Solarmodulen bestückte E-Fahrgastschiff Sünje, hergestellt von der 
Ostseestaal GmbH & Co KG, verkehrt in Wolfsburg auf dem Mittellandkanal.
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Wieder auf den Beinen
 
Jahrelang kämpft Manfred Steinfurt mit einer  
offenen Wunde am Fuß. Bis ihm eine Behandlung  
mit kaltem Plasma die Rückkehr in ein aktives  
Leben ermöglicht. Die Geschichte einer  
außergewöhnlichen Heilung.

R u n d b l i c k  ·  K a l t e s  P l a s m a

Es ist nasskalt an diesem Dezembertag im 
südlich von Rostock gelegenen Güstrow. 
Schwungvoll kommt Manfred Steinfurt 

mit seinem Fahrrad angerollt. Seit zwei Monaten 
besucht der 66-Jährige dreimal die Woche das 
Wundzentrum. „Am Anfang hat mich meine 
Frau mit dem Auto gebracht“, erinnert sich 
Manfred Steinfurt. „Dass ich nach so kurzer Zeit 
selbst mit dem Fahrrad kommen kann, hätte ich 
nie gedacht!“ 

Seit 13 Jahren lebt Manfred Steinfurt mit 
einer großflächigen Wunde am Fuß. Lange Zeit 
ging er an Krücken und ständig hatte er Schmer-
zen. Während ihm Pflegerin Antje die flexible 
Plasma-Auflage auf seiner Fußsohle platziert, 
berichtet er von mehreren unterschiedlichen 
Behandlungen in der Vergan genheit, die aber 
allesamt nicht zum Erfolg geführt hätten. „Vor 
zwei Monaten habe ich dann herausgefunden, 
dass es eine Plasma behandlung gibt, und seit-
dem bin ich in Behandlung.“

Felix Grasshoff hat die Therapie in den ver-
gangenen zwei Mona ten begleitet. Das Güs-
trower Wundzentrum ist die erste Einrichtung, 
die den „Plasma-Patch“ nach der Zulassung 
angeboten hat. „Als Herr Steinfurt zu uns kam, 
hatte er einen massiven schmerzhaften Wund-
defekt, die Wundumgebung war in schlech tem 
Zustand und er hatte Hornhaut an den Wund-
rän dern“, erzählt der Geschäftsführer des Pflege-
dienstes Meck Cura. „Innerhalb von zwei Mona-
ten haben wir es geschafft, die Wunde um rund 
60 Prozent zu verkleinern.“ Acht Patienten las-
sen sich derzeit in Güstrow mit kaltem Plasma 
behandeln. „Zu 90 Prozent sehen wir gute Erfol-
ge und gute Chancen auf Heilung innerhalb 
weniger Wochen oder Monate“, betont Felix 
Grasshoff. Für ihn gibt es nichts Vergleich bares 
zur Plasma therapie bei chronischen Wunden.

Die flächige Wundauflage ist seit 2020 
europaweit als Medizinprodukt zugelassen.



kompetenz „plasmatis“ angesiedelt ist. Auf dieser Basis haben 
ColdPlasmaTech-Gründer Carsten Mahrenholz und seine mitt-
lerweile sieben Kollegen den „Plasma-Patch“ entwickelt und im 
Jahr 2020 die europaweite Zulassung als Medizinprodukt erhal-
ten. Schon jetzt sind Plasma-Geräte in Dresden, der Berliner 
Charité und dem norddeutschen Raum im Einsatz. „Patienten, 
die vorher gepflegt worden sind, können nun wieder aktiv am 
Leben teilnehmen“, freut sich Mahrenholz. „Das ist etwas, was 
uns sehr stark motiviert im Unternehmen.“

Manfred Steinfurt wird die Behandlung auf jeden Fall fort-
führen. Sein Traum ist es, „endlich mal wieder selber hinter dem 
Steuer zu sitzen und übers Land zu fahren“. Wenn der 
Heilungsprozess so fortschreitet wie in den vergangenen zwei 
Monaten, stehen die Chancen darauf außerordentlich gut. 
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Über eine zehn mal zehn Zentimeter große Wund auflage wird 
das kalte Plasma auf die Haut gebracht. Plasma ist ein ionisiertes 
Gas – dessen „vierter“ Aggregatzustand auf fest, flüssig und gas-
förmig folgt. Das 37 Grad Celsius „kalte“ Plasma wirkt in zweier-
lei Hinsicht. Es tötet die Bakterien und damit die Verursacher 
schlecht heilender Wunden ab. Gleichzeitig wirkt es auf die 
Zellen ein und stimuliert so die Regeneration der Haut. Dabei 
lässt sich kaltes Plasma einfach und schnell anwenden und ist 
schmerzfrei für die Patienten. 

Hinter der flächigen Plasma-Wundauflage steckt das Greifs-
walder Hightech-Start-up ColdPlasmaTech; die Technologie 
da  hinter stammt vom Greifswalder Leibniz-Institut für Plasma-
forschung und Technologie e. V. (INP), an dem das vom Bun des-
  for schungs ministerium geförderte Zentrum für Innova tions-

„ Dass ich nach so  
kurzer Zeit selbst mit 
dem Fahrrad kommen 
kann, hätte ich nie 
gedacht!“

Mittlerweile kann Manfred Steinfurt mit dem Fahrrad zur Behandlung kommen – vor einigen Monaten 
noch undenkbar (Bild oben). Dreimal in der Woche wird er mit dem „Plasma-Patch“ behandelt  
(Bild unten links), die das ColdPlasmaTech-Team um Carsten Mahrenholz (ganz rechts im Bild unten 
rechts) entwickelt hat. 
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Moor und mehr
 
Nordostdeutschland ist reich an natür-
lichen Ressourcen – sofern man Land, 
Meer und Moor zu nutzen weiß.  
Das WIR!-Bündnis „Plant³“ hat sie zu 
Innovationsfeldern erklärt und will 
Vorpommern mit neuen Strategien  
zur Bioökonomie-Region entwickeln.

R u n d b l i c k  ·  P f l a n z e n b a s i e r t e  R o h s t o f f e

Das „Plant³“-Bündnis hat Land, Moor und Meer als Innovationsfelder definiert.

Nur fünf Prozent der deutschen Moore sind heute noch 
„naturnah“: mit ständig nassen Böden, die nicht aus 
Erde, sondern aus unvollständig zersetzten Pflanzen 

bestehen – dem sogenannten Torf. Der weitaus größte Teil der 
deutschen Moore wurde inzwischen trockengelegt, um Torf 
abzubauen oder Flächen für die Landwirtschaft zu gewinnen. 
Doch trockene Moore bieten vielen Tier- und Pflanzenarten 
keine Heimat mehr und gelten zudem als Klimasünder. Sie set-
zen CO2 frei und tragen weltweit einen deutlich größeren Teil 
zur Erderwärmung bei als der Flugverkehr. Die Wiederver-
nässung von Mooren gilt daher heute als ein entscheidender 
Weg zum Klimaschutz, da sie der wichtigste Kohlenstoffspeicher 
der Erde sind. Durch die Wassersättigung werden die Zer-
setzungsprozesse der Pflanzenteile im Torf gestoppt, die für die 
Entstehung des Kohlenstoffdioxids verantwortlich sind. Meck -
len  burg-Vorpommern ist reich an naturnahen und intakten 
Mooren, sie machen ein gutes Achtel der Landesfläche aus und 
die Moorkundler der Universität Greifswald arbeiten intensiv 
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an der Wiedervernässung einst trockengelegter Moore. Da mit 
der Renaturierung Flächen für die Landwirtschaft auf trocke-
nem Boden verloren gehen, hat sich die Paludikultur entwi-
ckelt: die landwirtschaftliche Nutzung nasser Böden. Mit dem 
ökologischen Ziel der Renaturierung ist durch die Paludikultur 
also eine neue Form der wirtschaftlichen Nutzung von Mooren 
entstanden, z. B. durch den Anbau von Rohrkolben als Baustoff 
oder von Schilf als Dämmstoff. 

Zu den Moorpflanzen mit wertvollen Inhaltsstoffen zählt 
der Sonnentau, eine uralte Heilpflanze gegen Erkrankungen der 
oberen Atemwege. Die Moorkundlerin Jenny Schulz beschäftigt 
sich seit zehn Jahren mit Moorpflanzen. Ihre PaludiMed GmbH 
baut als weltweit einziges Unternehmen rundblättrigen 
Sonnentau in einem wiedervernässten Moor an. Die hochwerti-
ge Drosera rotundifolia, die am mecklenburgischen Schaalsee 
wächst, ist ein seltener Rohstoff auf dem Markt der Arznei-
pflanzen. „Dieser Sonnentau hat hervorragende bakterienabtö-
tende Eigenschaften“, erläutert Sebastian Günther vom Institut 
für Pharmazeutische Biologie an der Universität Greifswald. 
„Wir möchten in unserem gemeinsamen Projekt herausfinden, 
wie hochwertig der Sonnentau, den wir hier anbauen, im 
Vergleich zu anderen ist, was seine aktiven Bestandteile sind 
und welche Wirkung das Extrakt auf Bakterien hat.“ Das Fernziel 
ist ein zugelassenes Arzneimittel, etwa als Lösung oder Lutsch-
tabletten. 

Die Stärken herauskitzeln

Moorlandschaften sind eines von drei Innovationsfeldern, die 
das vorpommersche Bündnis „Plant³“ als Hebel für den regio-
nalen Strukturwandel erkannt hat. Gefördert im „WIR!“-
Programm des Bundesforschungs ministeriums, entwickeln 
rund 60 Akteure aus Forschung, Wirt schaft, Gesellschaft und 
öffentlicher Verwaltung gemeinsam Strategien für nachhaltige 
Produkte aus pflanzenbasierten Roh stoffen. 

Nukleus des Bündnisses ist der Lehrstuhl für Wirtschafts- 
und Sozialgeographie an der Universität Greifswald. Im Sommer 
2020 führten hier Plant³-Bündnissprecher Daniel Schiller und 
Doktorandin Lena Stock eine Online-Befragung der regionalen, 
überwiegend kleinen und mittleren Bioökonomie-Unter neh-
men durch. Sie wollten herausfinden, welche Beson der heiten es 
im regionalen Innovationssystem der strukturschwachen 
Region Nordost gibt und welche Kompetenzfelder und Wert-
schöpfungsketten bestehen. Laut Umfrage hat die Lebensmittel-

herstellung eine große Bedeutung für die Unternehmen der 
Region. Sie sind offen für Innovationen und viele von ihnen 
sind zumindest gelegentlich im Bereich Forschung und Ent-
wicklung tätig. In Expertengesprächen wollen die Wissen-
schaft ler ermitteln, welche Technologien zur Herstellung bio-
ökonomischer Produkte in der Region eine besondere Rolle 
spielen. Die befragten Experten sind zum einen selbst Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die die Entwicklung der 
Bioökonomie in der Region mitverfolgen, aber auch innovativ 
denkende Unternehmerinnen und Unternehmer sowie weitere 
regionale Schlüsselakteure aus verschiedenen Bereichen. 

„Ich finde es spannend, mit diesem Projekt die Stärken der 
Region herauskitzeln zu können“, sagt Lena Stock, die 2013 zum 
Studium nach Stralsund gekommen ist. „Denn es ist mir ein 
Anliegen, die Region, in der ich lebe, voranzubringen.“ Gleich-
zeitig will der Nordosten Mecklenburg-Vorpommerns andere 
inspirieren: „Wir könnten dann für andere strukturschwache 
Regionen Vorbildcharakter haben und zugleich durch neue 
Stra  te gien und neue Ansätze auch strukturstärkeren Regionen 
helfen“, glaubt Stock. 

Kunststoff aus Algen

Einer dieser neuen Ansätze sind Algen. Denn neben Moor und 
Land hat Plant³ das Meer als weiteres Innovationsfeld auserko-
ren. Während Badegäste sich meist nicht mit ihnen anfreunden 
können, finden Forscher insbesondere marine Algen hochinte-
ressant. Denn um den Wellenbewegungen im Meer standzuhal-
ten, entwickeln sie spezielle Zucker mit besonderen Haft-
eigenschaften. Diese sogenannten Zuckerpolymere sind ein 
natürlicher Kunststoff, der zur Gewinnung allerdings erst in 
seine Bausteine zerlegt werden muss. Noch steht die Forschung 
zur Gewinnung des Zuckers am Anfang. Im Plant³-Projekt 
„MarZucker“ werden deshalb Konzepte zur nachhaltigen bio-
technologischen Gewinnung und Nutzung mariner Algen ent-
wickelt. Das dafür nötige Verfahren auf Grundlage von Enzymen 
liefert die Greifswalder Enzymicals AG. Geschäfts führer Ulf 
Menyes hofft, „dass diese Inhaltsstoffe auch besondere pharma-
kologische Wirkungen haben, die man aus Pflanzen vom Land 
so nicht gewinnen kann und die in Kosmetikprodukten und 
Nahrungsmitteln Verwendung finden können“. Doch bis Fischer 
in der Region nicht nur Dorsche, sondern auch Algen aus dem 
Meer fangen, um sie zu verkaufen, werden mindestens noch 
zehn Jahre vergehen, glaubt Menyes.

P f l a n z e n b a s i e r t e  R o h s t o f f e  ·  R u n d b l i c k

„Dieser Sonnentau hat  
hervorragende bakterienabtötende  

Eigen  schaften.“
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Vom Studium  
auf den Weltmarkt
 
Mit einer außergewöhnlichen Software gründete der 
Jenaer Informatiker Sven Kiontke direkt nach dem 
Studium eine Firma. Heute ist die asphericon GmbH, die 
er gemeinsam mit seinem Kompagnon aufgebaut hat, 
weltweit führend in der Produktion frei formbarer, 
gekrümmter Linsen. Wir wollten wissen, was ihn so 
erfolgreich macht.

E i n b l i c k  ·  E i n  Ta g  i m  L e b e n
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E i n  Ta g  i m  L e b e n  ·  E i n b l i c k

Geschwungene Pfade 
statt gekrümmter 

Linsen: Mittags ist 
Sven Kiontke so oft 

wie möglich draußen 
unterwegs. 
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Pünktlich um 8 Uhr sitzt Sven 
Kiontke jeden Morgen in seinem 
hellen, aufgeräumten Büro. Die 

bodentiefen Fenster lassen viel Licht 
herein. Vor knapp zehn Jahren hat die 
asphericon den modernen Firmensitz 
bezogen und damit die Produktions-
kapazitäten mehr als verdoppelt. Aber 
dazu später. Jetzt gibt es erst einmal ein 
kleines Frühstück. Wenn sehr viel Arbeit 
auf ihn wartet, hat Sven Kiontke nicht 
die Zeit, zu Hause mit seiner Frau und 
der zwölfjährigen Tochter zu frühstü-
cken. Der diplomierte Informatiker 
schaut konzentriert auf seinen Monitor. 
Noch ist es schön ruhig im Büro – die 
beste Zeit, um E-Mails zu schreiben. 

Es folgt ein kurzes Telefonat mit 
Alexander Zschäbitz, seinem Kom pag-
non und kaufmännischen Direktor der 
Firma – mit ihm zusammen hat er 
asphericon gegründet. Den Grundstein 
dafür legte Sven Kiontke schon 1996, als 
er im Rahmen einer Studienarbeit ein 
Computerprogramm entwarf, das die 
Kor  rektur-Politur bei Asphären steuern 
kann. Asphären sind Linsen, bei denen 
mindestens eine Oberfläche nicht plan 
oder kugelförmig ist wie bei „normalen“ 
sphärischen Linsen. Bei der Produktion 
von asphärischen Linsen wird zuerst das 
Glas ge  schliffen, dann vorpoliert und 
zum Schluss korrigiert, damit die Ober-
flä chen form ganz exakt ist. „Für unsere 
weltweit einzigartige Software haben wir 
mehrere Patente angemeldet“, sagt 
Kiont ke. Auch in seiner Diplomarbeit 

hat er sich dem Thema gewidmet. Eine 
Firma erprobte die Software im Indus-
trieversuch – mit Erfolg. „Daraus wuchs 
dann die Idee, mit dieser Software etwas 
zu machen“, erzählt der Informatiker. 
„Verkaufen wollte ich sie nicht, sondern 
eine Firma aufbauen, die Asphären pro-
duziert.“ Und so heftete Sven Kiontke 
2001 einen Zettel ans Schwarze Brett der 
Friedrich-Schiller-Universität in Jena 
mit der klaren Botschaft: „Vielver spre -
ch endes Jenaer Start-up sucht engagier-

ten Wirtschaftswissenschaftler“. Als der 
gera de diplomierte Volkswirt Alexander 
Zschäbitz die Anzeige las, zögerte er 
nicht lange und griff zum Telefon. 
Schnell war klar: Mit seiner Expertise 
ergänzt er den technisch orientierten 
Informatiker perfekt. Obwohl er ein 
attraktives Jobangebot in Frankfurt am 
Main hatte, entschied er sich für das 
Start-up in Jena. Zschäbitz und Kiontke 
kamen vom ersten Moment an gut mit-
einander klar, und so stand der Firmen-

Mit seinem Partner Alexander Zschäbitz (rechts) tauscht Sven Kiontke sich täglich aus. Die Beiden  
ergänzen sich perfekt: der eine hat die Technologie, der andere die Zahlen auf dem Schirm.
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E i n  Ta g  i m  L e b e n  ·  E i n b l i c k

gründung nichts im Weg. Das war kein 
einfaches Unterfangen, denn Anfang der 
2000er-Jahre war die New Economy in 
eine schwere Krise gerutscht. Die beiden 
Gründer schafften es dennoch, Inves to-
ren zu finden, die mit insgesamt 1,7 Mil-
lio nen Euro die Maschinen und Produk-
tionsanlagen finanzierten. So konnte die 
asphericon 2003 mit der Produktion 
beginnen.

Linsen aus Jena auf dem Mars

Es klopft an der Tür – Kiontkes erste 
Verabredung für heute, seine Entwick-
lungsleiterin. Mit ihr tauscht er sich über 
den aktuellen Stand eines neuen Projekts 
aus, analysiert erste Ergebnisse. Die bei-
den reden über Alternativen und setzen 
neue Meilensteine. Kiontkes Tage sind 
gefüllt mit Terminen, vor allem Gesprä-
che mit Mitarbeiterinnen und Mitar bei-
tern – von der Produktion über die Pro-
grammierung und Entwicklung bis zum 
Verkauf. „Unsere Türen stehen offen, das 
ist uns wichtig, dadurch habe ich aber 
auch etliche Gespräche am Tag“, sagt der 
Firmengründer. Er legt Wert darauf, 
Kontakt zu halten und auf Augenhöhe 
zu kommunizieren. „Es geht nicht allein 
um Profit“, sagt er. „Wir sind auch Bot-
schafter einer neuen Art, Firmen zu füh-
ren, mit Kollegen umzugehen: respekt-
voll und fair. Wir wollen nicht mit Angst 
und Druck führen.“ Der Erfolg gibt sei-
nem Führungsstil recht. Das Start-up-
Unternehmen ist seit 2003 stetig gewach-

sen und hat heute über 150 Mitarbeiter 
sowie Niederlassungen in den USA und 
Tschechien. 

Bis zu 1.500 optische Produkte ver-
lassen die asphericon GmbH jede Woche. 
Neben Asphären sind das inzwischen 
auch Freiformoptiken und ganze opti-
sche Systeme, die unter anderem in 
Mikroskopen, Satellitenkameras oder 
Fahrassistenzsystemen verbaut sind. 
Sogar der Roboter Curiosity war mit 
Linsen von asphericon auf dem Mars 
unterwegs. Dass Kiontke von der anfäng-
lichen Idee abgerückt ist, nur Asphären 
zu produzieren, war offenbar die richtige 
Strategie. „Vor sieben oder acht Jahren 
haben wir festgelegt, dass wir uns weiter-
entwickeln – auch um am Markt auf 
lange Sicht bestehen zu können“, erzählt 
er. „Damals haben wir uns das strategi-
sche Ziel gesetzt, Systemlösungen zu bie-
ten. Wir kombinieren die Einzel kom po-
nente, also die Asphäre, mit Technologien, 
die auf dem Markt gebraucht werden.“

Schnell zur Fachkraft

Inzwischen ist es später Vormittag ge -
worden und bei Sven Kiontke steht eine 
Besprechung mit einem seiner Software-
Spezialisten auf dem Plan. Das übersicht-
liche Computerprogramm, mit dem der 
Informatik-Absolvent zum Gründer 
wur de, ist inzwischen enorm gewachsen. 
„Aus der Software, die am Anfang ein 
paar tausend Zeilen hatte, ist ein Soft-
ware-Monster mit mindestens andert-

„Für unsere weltweit  
einzigartige Software haben 

wir mehrere Patente  
angemeldet.“
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E i n b l i c k  ·  D i e  D i a g n o s e - R e v o l u t i o n

Sven Kiontke leitet die Firma nicht vom 
Schreibtisch aus, sondern ist immer im Gespräch 
mit seinen Mitarbeitern, um Produkte und 
Prozesse stetig weiterzuentwickeln.
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halb Millionen Zeilen geworden“, sagt 
der asphericon-Chef. Die erste Software 
hat zunächst nur die Korrektur-Politur 
der asphärischen Linsen gesteuert, dann 
ist das Schleifen und Vorpolieren hinzu-
gekommen und zum Schluss noch das 
Messen. „Die Programme sind auf einem 
Computer und verbinden sich mit den 
jeweiligen Maschinen. Die Software 
erkennt jede Linse und jedes Design“, 
erläutert Kiontke. Damit wird die Fer ti-
gung in allen Werken, auch in den USA 
und Tschechien, gesteuert. 

Diese spezielle Technologie ermög-
licht nicht nur eine besonders effiziente 
Produktion, sondern auch ein effizientes 
Training von Fachleuten. „Früher sind 
Fachkräfte mindestens vier Jahre ausge-
bildet worden, bevor sie zum ersten Mal 
Asphären polieren konnten“, sagt Kiont-
ke. „Die Ausbildungskosten lagen bei 
70.000 bis 80.000 Euro.“ Bei asphericon 
geht das günstiger und schneller. Inner-
halb von zwei Jahren werden hier 35 
Leute ausgebildet, viele davon sind fach-
fremd. „Wir haben vom Zahntech niker 
bis zum Maurer alles dabei“, sagt der 
Firmengründer. Über einen Mangel an 
Fachkräften kann er sich momentan 
nicht beklagen. 

Die Ausbildung und Förderung des 
Nachwuchses liegen Sven Kiontke sehr 
am Herzen. Gemeinsam mit dem Optik-
cluster „OptoNet“ hat er das auch im 
Rahmen des Bündnisses „fo+“ vorange-
trieben, das seit 2014 vom Bundesfor-

„Wir haben vom 
Zahntechniker bis 
zum Maurer alles 

dabei.“
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schungsministerium als Wachstumskern 
bzw. Wachstumskern plus gefördert 
wird. fo+ steht für Freiform optiken Plus. 
Freiformoptiken bestehen aus optischen 
Flächen mit beliebig vielen geometri-
schen Freiheitsgraden. Die ses neue 
Design ermöglicht komplexe optische 
Systeme, die viel kleiner und leichter 
sind als solche mit symmetrischen, line-
aren Linsen. So können zum Beispiel 
Kameras unterschiedliche Brenn  weiten 
und Funktionen in einem kompakten 
Gehäuse vereinen. Frei ge  for mte Optiken 
ermöglichen Satellitensysteme mit viel 
weniger Linsen und sparen damit Platz 
und Gewicht. 

Erfolgreich im Team

Sven Kiontke schaut auf seine Fitness-
Armbanduhr. Wenn immer es möglich 
ist, geht er mittags zu einem Spaziergang 
an die frische Luft. Vom Firmensitz im 
Gewerbegebiet ist es nicht weit ins 
Grüne. Wir begleiten ihn am baumbe-
wachsenen Uferweg des kleinen Flusses 
Roda und wollen wissen, was seine 
Motivation war, im Wachstumskern 
dabei zu sein. „Das Konkurrenzdenken 
zu überwinden und gemeinsam neue 
Strukturen in der Region zu schaffen, 
neue Produkte zu entwickeln – das woll-
ten wir erreichen“, sagt er. Am Anfang 

war das nicht ganz einfach – zu einge-
fahren sind gewohnte Wege und alte 
Strukturen –, doch am Ende hat es funk-
tioniert. Gemeinsam mit starken regio-
nalen Partnern hat das Team des Wachs-
tumskerns eine völlig neue Technologie-
plattform etabliert. Sie deckt von der 
Entwicklung über das Design bis hin zur 
Prozessintegration von Freiformoptiken 
alles ab. Das ist bisher einzigartig, und 
dafür gewannen sie 2018 den Wissen-
schaftspreis „Forschung im Verbund“ des 
Stifterverbandes. Unternehmenspartner 
wie Jenoptik oder asphericon haben für 
die Technologie-Plattform ihr Know-
how eingebracht und profitieren davon: 
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„Das hat dazu geführt, dass wir weltweit 
die einzige Firma sind, die Freiformlinsen 
geschliffen und poliert standardmäßig 
produzieren kann“, sagt Kiontke. „Dazu 
gehört sehr viel Technologie, die wir in 
den letzten Jahren innerhalb des 
Wachstums kerns aufgebaut haben.“ 

Auf Ausgleich bedacht

Es klingt so, als würde vieles, was der 
Firmenchef anpackt, richtig gut funktio-
nieren. Wie schafft er das und welche 
Tipps gibt er jungen Gründerinnen und 
Gründern mit auf den Weg? „Es ist wich-
tig, nicht alles auf einmal machen zu 

„Ich bin ein 

Mensch, der die 

Theorie gerne mit 

dem realen Leben 

verbindet.“

wollen und nicht zu weit voraus zu pla-
nen“, sagt er. „Komplexe Sachverhalte 
sollte man Schritt für Schritt lösen, dabei 
immer pragmatisch bleiben und positiv 
denken.“ Eine gute Balance zwischen 
Arbeit und Privatleben gehört wohl auch 
dazu. Zumindest legt Sven Kiontke dar-
auf großen Wert – für sich selbst und für 
seine Mitarbeiter. „Wir wollen herausra-
gende Technologie immer auch mit sozi-
aler Kompetenz vereinbaren“, so Kiontke.

Nach acht Stunden und vielen 
Gesprä  chen mit Kollegen und Geschäfts-
partnern ist der Arbeitstag des Firmen-
gründers beendet. Doch wenn er zu 
Hause ist, lässt sich Sven Kiontke noch 
lange nicht auf die Couch fallen, sondern 
geht erst einmal zum Joggen. Fünf Kilo-
meter läuft der 45-Jäh rige jeden Tag, am 
liebsten mit seiner Frau, die ihn dabei oft 
begleitet. Auch wenn er gerne Sport treibt, 
hat der erfolgreiche Unternehmer keine 
Wett kampf-Ambitionen. Bewe gung und 
Ge  sund heit, Regeneration und Zeit mit 
der Familie sind ihm wichtiger. „Ich bin 
ein Mensch, der die Theorie gerne mit 
dem realen Leben verbindet“, fasst Sven 
Kiontke zum Abschied zusammen. Das 
scheint bei ihm wunderbar zu funk-
tionieren. 
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Wie funktioniert ein selbstfah-
rendes Auto? Bis ins Detail 
will sich der Laie vielleicht gar 

nicht hineindenken, schließ lich ist die 
Entspannung – die der Verkehrsteil neh-
mer sowie die der Ver kehrslage – ein 
großes Ziel des autonomen Fahrens. 
Doch ein entspanntes Vertrauen und die 
damit verbundene Akzeptanz in der 
Bevölkerung sind nur auf Basis hoher 
technologischer Sicher heit zu erzielen. 
„Kleinste Bausteine haben größte Bedeu-
tung, damit das autonome Auto ein 
sicheres System ist“, sagt Mario Orgis. Er 

E i n b l i c k  ·  A u t o n o m e s  F a h r e n

Die Chip-Tuner
 
Selbstfahrende Autos sind Computer auf Rädern.  
Sie verbinden sich mit dem Internet, ihrer Umge bung, 
mit anderen Autos, mit Satelliten. Ihr Bord sys tem 
muss mit Höchstgeschwindigkeit arbeiten, um all die 
Informationen in Echtzeit auszuwerten. Das Start-up 
Siliconally in Dresden entwickelt dafür die Mikro chips 
der nächsten Generation. Sie sind fundamentale 
Bausteine für eine stabile und dabei energiesparende 
Kommunikation des autonomen Autos.

Dr. Sebastian Höppner (rechts) und Felix Neumärker  
validieren im Elektroniklabor die Funktionalität des 
Mikrochip-Prototypen.
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ist Mitbegründer des Dresdner Start-ups „Siliconally“. Seine 
Aufgabe ist es, neue Geschäftsfelder zu erschließen. Im 
Automotivbereich hat er diese ganz deutlich vor Augen. Der 
41-Jährige zeigt Grafiken vom „vernetzten Auto“. Viele bunte 
Punkte, durch Linien miteinander verbunden, stehen für 
vernetzte Sensoren.

Wenn man sich also doch hineindenkt in die Funktionsweise 
eines selbstfahrenden Autos, wird klar: Es braucht viele Video-
kameras, nach vorne, nach hinten und zur Seite gerichtet, die 
reale Bilder von der Straße und dem Geschehen liefern. Radar-
sensoren müssen ununterbrochen den Abstand des eigenen 
Autos zu anderen Verkehrsteilnehmern und Dingen in der 
näheren Umgebung messen. Das GPS-System des Autos emp-
fängt Signale von Satelliten und gibt so einen Blick über die 

nähere Umgebung hinaus. Wieder andere Sensoren erkennen, 
auf welcher Spur das Auto fährt. Mikroelektronik und Software 
an Bord kennen und berücksichtigen alle Verkehrsregeln, wer-
ten sämtliche Daten aus und passen die autonome Fahrweise 
entsprechend an – in Echtzeit versteht sich. 

Im Wettbewerb um beste Technologien 

An den Grafiken werde deutlich, so Mario Orgis, dass sich die 
Kommunikationsarchitektur des Autos gerade komplett verän-
dere. „Der Wettbewerb um die beste Technologie für das auto-
nome Fahren ist weltweit in vollem Gange“, sagt der Experte für 
Halbleitertechnologie und stellt klar, dass Siliconally hier mit 
ins Rennen gehe. Sieben Visionäre hatten das Unternehmen 

Mario Orgis (Geschäftsentwicklung, links), Dr. Sebastian Höppner (Leiter Entwicklung, Mitte) und Felix Neumärker (Entwicklungsingenieur)  
sind drei von sieben Gründern der Siliconally GmbH.
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2019 gegründet – als eine Tochter der Racyics GmbH. Racyics 
entwirft integrierte Schaltungen für Mikrochips mit extrem 
geringem Stromverbrauch und bietet seine Design-Dienst-
leistungen großen Halbleiterunternehmen an. 

Mario Orgis ist Teil der Geschäftsführung dieses Dresdener 
Unternehmens. Nach dem Studium der Kommunikations- und 
Informationstechnik an der Technischen Universität Chemnitz 
hatte er u. a. in einer amerikanischen Firma in Stuttgart gearbei-
tet und auch zwei Jahre in Großbritannien bei einem internati-
onalen Entwicklerteam in Cambridge. 2007 zog es ihn zurück 
nach Sachsen, in eines der weltweit größten Zentren der Halb-
leiterindustrie: „Silicon Saxony“. Der Name dieses europa weit 
agierenden sächsischen Mikroelektronik- und IT-Clusters finde 
sich auch in Siliconally wieder, sagt Orgis und betont, dass das 
Start-up von diesem „Ökosystem“ profitiere. 

Einen großen Motivationsschub erhielt das Gründerteam 
von Siliconally durch seine Forschungsergebnisse im Rahmen 
des „fastCarnet“-Projektes innerhalb des Zwanzig20-Kon-
sortiums „fast“. Das Akronym steht für „fast actuators sensors 
and transceivers“, also für echtzeitfähige vernetzte Sensor- und 
Aktorsysteme, die für schnelle, energiesparende Daten über tra-
gungsschaltungen entwickelt wurden. Das Bundesfor schungs-
ministerium förderte die Entwicklung solcher Systeme, die 
effi zient und ohne zeitliche Verzögerung reagieren. Sie sind 
Voraussetzungen für viele neue Anwendungen in den Bereichen 
Industrie, Gesundheit und Sport, Kommunikation und eben 
auch im Verkehr und Automotive-Bereich.

Zumutungen fürs Bordnetz

„Datenaufnahme durch die Sensoren, Datenübertragung und 
-verarbeitung sowie Aktor-Aktivierung müssen teilweise in 
weniger als einer tausendstel Sekunde erfolgen“, sagt Orgis. Man 
versteht dann, dass mit der steigenden Zahl von computerba-
sierten Einzelsystemen im Auto dem elektronischen und elekt-
rischen Bordnetz eine ganze Menge zugemutet wird. „Die 
Kommunikationsstruktur wird in Zukunft einen neuen Stan  - 
d ard verwenden: das Automotive Ethernet“, sagt Orgis. Gemeint 
ist damit ein lokales Computernetzwerk für einen kleinen 
Bereich. Auch das Ethernet funktioniert nicht kabellos. Doch 
statt über derzeit übliche vier-adrige Kabel werden die Daten, 
z. B. von Radarsensoren, Kamerasystemen und Display anwen-
dungen, nur über zwei-adrige Kabel übertragen. Gleich zeitig 
erfordert eine zuverlässige und fehlerfreie Kommunikation des 
autonomen Autos immer mehr Bandbreite Die Anzahl der 
Hochgeschwindigkeitsverbindungen in diesen Fahrzeugen, 
erklärt Orgis, werde bis 2030 auf insgesamt über eine Milliarde 
steigen, z. B. bei den Stufen vier und fünf des automatisierten 
Fahrens. Auf Level vier wird der Fahrer zum assistierenden 
Passagier, auf Level fünf kann das Auto alle Verkehrssituationen 

allein bewältigen und auch ohne Insassen fahren. Die Schluss-
folgerung: Das Auto der Zukunft wird von Big Data durchflutet. 
„Die Sicherheit beginnt da im kleinsten Detail“, warnt Orgis. 
Siliconally will die passenden hochzuverlässigen Schaltungs-
komponenten liefern, mit denen die nächste Generation von 
Mikrochips mit integrierter Automotive-Ethernet-Anbindung 
entwickelt werden kann.  

Aufschwung für Halbleiterindustrie

Die Visionen des Start-up-Mitgründers gehen weit über die 
Region von Silicon Saxony hinaus: „In den vergangenen Jahr-
zehnten wurde in Europa die Entwicklung der Halbleiter indus-
trie politisch vernachlässigt. Europa muss strategisch wieder 
wichtig werden für diesen Leitmarkt“, fordert er und freut sich 
in diesem Zusammenhang über das beschlossene Paket IPCEI 
Mikroelektronik II („Important Project of Common European 
Interest“) zur Förderung der euro päischen Halb leiterindustrie. 
Bis zu 145 Milliarden Euro aus dem Budget des Europäischen 
Aufbauplans sollen in den kommenden Jahren die Entwicklung 
von Chip designs und modernen Fertigungs prozessen voran-
treiben – explizit auch im Bereich der Auto mobil elektronik. Die 
Integration dieser Bau blöcke auf einem einzigen Chip reduziert 
die Strom aufnahme drastisch und spart Platz auf der Leiterplatte 
sowie letztlich auch Kosten. Siliconally ist derzeit weltweit einer 
der wenigen Anbieter von Automotive Ethernet-Baublöcken für 
die neuen Mikrochips. Aber wie können interessierte Kunden 
sicher sein, dass diese Schal tungs komponenten von Siliconally 
funktionieren? „Für Demons tra tionen vor Kun den, die zu uns ins 
Labor kommen, aber auch für Präsenta tio nen auf Messen und 
Kongressen haben wir gemeinsam mit unserer Mutter Racyics 
zwei Pro to typen entwickelt, die dann beim Chip  her steller 
Global  foundries in Dresden gefer  tigt wurden“, sagt Mario Orgis. 
Und: Dieses erste Produkt von Siliconally sei Weltspitze mit nur 
34 Milliwatt Verlustleistung. Gemeint ist die Differenz zwischen 
aufgenommener Energie und abgegebener Leistung.

Der Allgemeine Deutsche Automobilclub ADAC geht davon 
aus, dass ab 2040 Autos völlig autonom von Tür zu Tür fahren 
können. Wann immer also selbstfahrende Taxis sicher im 
Straßenverkehr unterwegs sein werden oder automatisierte 
Busse ihre Passagiere stets pünktlich befördern, immer gilt: 
Sicherheit vor Schnelligkeit, was die Entwicklung der technolo-
gischen Voraussetzungen dafür betrifft. Was das autonome 
Fahren angeht, sieht Mario Orgis eine Berechtigung für die 
berühmte deutsche Gründlichkeit, da sie hier zu hohen Stan - 
d  ards in der Automobilindustrie führte.

Siliconally jedenfalls blickt optimistisch in eine auftragsrei-
che Zeit und rechnet damit, in den kommenden Jahren stark zu 
wachsen.

E i n b l i c k  ·  A u t o n o m e s  F a h r e n



Spart Platz auf der Leiterplatte: 
Nur 22 Nanometer klein ist der 

Mikrochip-Prototyp mit dem 
Codenamen „Autophy“, für den die 

Siliconally GmbH Baublöcke  liefert.

25

X X X X  ·  E i n b l i c k

Das Auto  
der Zukunft  

wird von Big Data  
durchflutet.
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Wie konnte ein und derselbe Mann das Lächeln der 
Mona Lisa erschaffen, den Blutfluss im menschlichen 
Herzen studieren und funktionsfähige Flugmaschinen 

entwerfen?“, fragt der Physiker, Philosoph und Wissenschaftsautor 
Dr. Stefan Klein in seinem Werk „Da Vincis Vermächtnis“ (vgl. 
„Unternehmen Region“, Ausgabe 2/2012). Leonardo da Vinci 
wirkte im Florenz des 15. Jahrhunderts und gilt bis heute als 
Inbegriff des Universalgenies. Kunst und Innovation waren für 
ihn keine unvereinbaren Disziplinen, im Gegenteil: „Er entwi-
ckelte eine für seine Begabung maßgeschneiderte Weise des 
Denkens in Analogien“, erläutert Stefan Klein. „Die Ähnlichkeiten, 
die er immer und überall fand, halfen ihm nicht nur, die Welt zu 
erklären, sondern beflügelten auch seinen Schöpfergeist.“ 

Kunst und Wissenschaft zu verbinden, wird im gängigen 
Wissenschaftsbetrieb des 21. Jahrhunderts selten honoriert. Doch 
auch heute noch gibt es Berührungspunkte, vielleicht sogar uner-
wartet große Schnittmengen zwischen künstlerischer Schöpfung 
und dem Streben nach Innovation. Manchmal entstehen daraus 
pittoreske Blüten und künstliche Geschöpfe aus Formgedächt-
nismaterialien. Oder Comics, die auf die oftmals tödlich verlau-
fende Sepsis aufmerksam machen. Oder auch spektakuläre 
Bauwerke – und sogar Haute Couture – aus Carbonbeton (ab S. 28). 
Dabei ist die Verbindung von Innovation und Kunst in all diesen 
Fällen kein Selbstzweck. „Die Kunst kann helfen, Produkte zu 
entwickeln, die nicht nur ästhetischer sind, sondern auch eher 
akzeptiert werden, weil sie menschliche Bedürfnisse berücksich-
tigen“, weiß Mattes Brähmig, Koordi nator des Zwanzig20-
Konsortiums „smart³“ (S. 29).

INNOVATION 
UND KUNST 

Auf Akzeptanz legt auch Constanze Roth großen Wert. Die 
Kunsthistorikerin aus Jena hat eine Allianz geschmiedet, die das 
bau- und industriekulturelle Erbe des Vogtlands wiederentde-
cken, mit neuartigen Technologien sanieren und vor allem auch 
nutzen will (S. 34). Bevor sich allerdings gemeinsame Projekte 
von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, Künstlerinnen 
und Künstlern entwickeln können, gilt es zunächst, Gelegen-
heiten zu schaffen, „einander bei der Arbeit über die Schultern 
zu schauen, anstatt übereinander zu reden“. Davon ist der 
Wissenschaftsphilosoph Hans-Jörg Rheinberger überzeugt. „Sie 
werden dann wahrnehmen, dass ihre jeweiligen Suchbewe-
gungen im Labor und im Atelier mehr miteinander zu tun 
haben, als man glauben sollte“ (S. 38).

Bei Konfrontationen dieser Art könne es durchaus vorkom-
men, dass „der Wissenschaftler die Stirn runzelte über die 
unkonventionellen Zumutungen des Künstlers“, berichtet Jan 
Kage. Der Autor, Moderator und Kurator betreibt die 
„Stadtmaschine Kunst“, ein Projekt, das unterschiedliche gesell-
schaftliche Akteure in einen produktiven Dialog mit Künst-
lerinnen und Künstlern bringt (S. 36). 

Dass man letzten Endes an der eigenen inneren Haltung 
ansetzen muss, betont da-Vinci-Biograf Stefan Klein: „Nichts 
aber hindert uns, von Leonardos Herangehensweise zu lernen 
– nicht als Ersatz für die moderne Art zu denken, sondern um 
diese zu ergänzen […] Leonardo da Vinci hat gezeigt, wozu der 
Mensch fähig ist, wenn er sich frei macht von den Zwängen und 
scheinbaren Gewissheiten der Welt.“

Wenn zwei scheinbar gegensätzliche Welten aufeinanderprallen, dann kann  
es zuweilen gewaltig rumpeln. Aber im Idealfall verschmelzen Forscherdrang und 
kreativer Impetus zu völlig neuen Ideen und spektakulären Resultaten. 
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SMART3
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Die stilvollen Blüten des Solar Curtain öffnen sich bei Sonnen-
schein und verschatten den Raum. Sie enthalten Formge-
dächtnisdrähte, die sich durch Wärme an ihre alte Form erinnern 
– eine gelungene Kombination aus Ingenieurskunst und Design. 

Fönikus heißt dieses kunstvolle Geschöpf, das die Hallenser 
Schmuckdesignerin Beate Eismann geschaffen hat. Durch 
einen warmen Luftstrahl bewegen sich die Tentakel aus 
Formgedächtnisdrähten in ihre alte Form zurück.

Kunst kann smarte Materialien wie 
Formgedächtnislegierungen, die durch 
Wärme in ihre ursprüngliche Form zurück-
finden, begreifbarer machen. Im Dresdner 
Zwanzig20-Konsortium „smart3“ arbeiten 
Ingenieure eng mit Künstlerinnen, Künst-
lern sowie Designerinnen und Designern 
zusammen. Gemeinsam entwickeln sie tech-
nisch-innovative Produkte, die zugleich  
alltagstauglich und ästhetisch sind. 



INTERVIEW
„Kreativität ist für 

echte Innovationen  
essentiell“

Herr Brähmig, welchen Einfluss hat Ihrer Meinung nach die 
Kunst auf Innovationen und umgekehrt?
Sowohl Künstler als auch Wissenschaftler suchen immer nach 
Neuem, sie verfolgen im Grunde dasselbe Ziel. Während Ingenieure 
dabei sehr geradlinig und technisch denken, richten Künstler ihren 
Blick auch auf die Gesellschaft und auf den einzelnen Menschen. 
Das ist ein wichtiger Aspekt. Die Kunst kann helfen, Produkte zu 
entwickeln, die nicht nur ästhetischer sind, sondern auch eher 
akzeptiert werden, weil sie menschliche Bedürfnisse berücksichti-
gen. So kommen technische Innovationen besser zur praktischen 
Anwendung. Auf der anderen Seite nutzen Künstler auch Inno va-
tionen, um neue Kunstformen hervorzubringen.

Welche Rolle spielen künstlerische Ausdrucksformen in der 
Forschungsarbeit von smart³?
Wir entwickeln im Konsortium neue Technologien auf der Basis 
smarter Materialien. Dabei haben wir von Anfang an ganz bewusst 
auf den Input von Designern und Künstlern gesetzt und nicht nur 
auf die ingenieurtechnische Sicht. Der Ingenieur ist sehr gut im 
Verbessern, Optimieren und Perfektionieren – das Produkt wird 
kleiner, leiser, schneller, aber es bleibt rein technisch. Den Blick zu 
erweitern, Struktur und Funktion miteinander verschmelzen zu 
lassen, das ist uns wichtig. Kreativität ist für echte Innovationen 
essenziell.

Wie haben Forschende und Kunstschaffende bei smart³ zuein-
ander gefunden?
Die Zusammenarbeit funktioniert nicht von allein. Am Anfang ist 
es wichtig, eine gemeinsame Sprache zu finden. Erst dann setzt das 
Verständnis für die andere Disziplin ein. Wenn das einmal da ist, 
ergänzen sich das experimentierende Arbeiten der Künstler und 

das formale Arbeiten der Ingenieure sehr gut. Auf der einen Seite 
ist das Wissen um Materialien und Technologien, auf der anderen 
Seite sind die Kreativitätstechniken und die Kompetenz, Probleme 
zu lösen. Gemeinsam finden die Wissenschaftler und Künstler 
Lösungen, auf die sie alleine nicht gekommen wären. 
 
Wie kann Kunst bei der Vermittlung technischer Innovationen 
helfen?
Das Wissen um technologische Entwicklungen ist sehr speziell 
und oft schwer vermittelbar. Doch die Zusammenarbeit mit den 
Künst lern bringt die Forscher dazu, ihr Wissen leicht verständlich 
zu erklären. Wir vergeben regelmäßig Stipendien, durch die 
Künstler drei Monate Zeit haben, sich intelligenten Materialien wie 
zum Beispiel Formgedächtnislegierungen zu widmen. Dabei fin-
den sie Analogien und Darstellungsformen, die den Blick auf diese 
Materialien weiten und die auch Menschen, die keine Experten 
sind, verstehen können. Ein gelungenes Beispiel ist der Fönikus der 
Hallenser Künstlerin Beate Eismann (siehe Seite 28). 

Was sind die Effekte des Zusammenspiels von Kunst und  
Inno vation bei smart³?
Der Einfluss von Künstlern und Designern hat zur Weiterent-
wicklung von Technologien geführt. Außerdem haben wir bei 
smart3 eine breitere Wahrnehmung und damit auch Akzeptanz 
von Inno va tio nen über das Design erreicht. Die Öffentlichkeit hat 
selten Zugang zu technologischen Entwicklungen, die sich meist 
hinter verschlossenen Türen abspielen. Mit ansprechenden Designs 
und unge wöhnlichen Präsentationsformen in unseren smart³-Aus-
stel lun gen gelingt uns ein besserer Zugang zur Öffentlichkeit und 
zu neuen Märkten in der Zukunft.

Welche Vorteile hat es, wenn sich 
Ingenieure und Designer gemeinsam an 
Innovations pro zessen beteiligen? Und wie 
ist es im Zwanzig20-Konsortium smart3 
geglückt, die künstlerische und technische 
Denkweise zu vereinen? Das haben wir 
Mattes Brähmig, einen der Koordinatoren, 
gefragt.
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C³ – CARBON  
CONCRETE 
COMPOSITE

Was hat Baumaterial mit Kunst zu tun? Es sind die aussergewöhnlichen technischen Eigen-
schaften des innovativen Baustoffs Carbonbeton, die sich auch in künstlerischen Formen 
zeigen. Die Carbonfasern, mit denen der Beton verstärkt ist, rosten nicht. Eine dünne Beton-
schicht als Aussenhülle genügt. Das spart Rohstoffe und erlaubt eine freie und filigrane 
Gestaltung. Treibende Kraft der Carbonbeton-Technologie ist das Zwanzig20-Konsortium  
„C³ – Carbon Concrete Composite“. 

Das Kleid aus beschwingten Carbonbeton ist zwar nicht alltagstaug-
lich, zeigt aber, dass der neue Baustoff der Phantasie keine Grenzen 
setzt.

T i t e l t h e m a  ·  I n n o v a t i o n  u n d  K u n s t
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Das C3-Ergebnishaus 
CUBE ist das weltweit 
erste Gebäude aus 
Carbon beton und ent-
steht derzeit in der 
Dresdner Innenstadt.  
Der Experimentalbau 
dient der Langzeit  unter-
 suchung von Carbon-
beton.



FA
ST
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Mehr als das Rahmenprogramm zur 5G-Song-Premiere: Die Tänzerinnen Cindy Hammer (vorne) 
und Susan Schubert von der „go plastic company“ interagieren mit visualisierten mathematischen 
Modellen unvereinbarer Flüssigkeiten. 

Premiere in Dresden: „fast“-Sprecher Frank Ellinger (ganz rechts) 
und seine Band „PartyProfs“ präsentierten 2018 erstmals live den 
„5G-Song“.

Komplexe Wissenschaft mit coolen 
Rapsongs vermitteln – das schafft die 
Dresdner Band „PartyProfs“. Einer der 
Bandgründer, Frank Ellinger, ist 
Professor für Elektrotechnik an der 
Technischen Universität Dresden und 
Sprecher des Zwanzig20-Konsortiums 
„fast“. „Business fett durch Echtzeit-
Internet“, rappt Ellinger im 5G-Song der 
„PartyProfs“ und meint damit das Ziel 
von „fast“: Durch Datenübertragung in 
Echtzeit die Digitalisierung in Industrie, 
Medizin und Verkehr voranzutreiben.
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Den künstlerischen Umgang mit einer lebensbedrohlichen Krankheit zeigte  
2019 die Sepsis-Ausstellung im Universitätsklinikum Jena. Allein in Deutsch land 
erkranken jedes Jahr fast 280.000 Menschen an einer Sepsis. Ausgelöst durch eine 
Infektion, kann sie zum Versagen der Organe durch eine fehlgesteuerte Immun-
reaktion führen. Die Plakate und Comics von Künstlern aus aller Welt sollen 
Aufmerksamkeit erregen und gleichzeitig aufklären.  
Die Ausstellung in Jena wurde vom Universitätsklinikum, dem Center for Sepsis 
Control and Care, der Sepsis-Stiftung und dem Zentrum für Innovations kom - 
pe tenz „SEPTOMICS“ organisiert.

Was sind die Symptome einer akuten Sepsis? Der 
Comic, den der US-amerikanische Internist Zakaria 
Hindi mit dem Illustrator Paul Andersson entworfen 
hat, klärt auf.

Wer hat die Infektion verursacht? Die Antwort auf 
diese Frage ist entscheidend, um die Erreger mit dem 
wirksamsten Antibiotikum zu bekämpfen.

I n n o v a t i o n  u n d  K u n s t ·  T i t e l t h e m a
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Im Vogtland zwischen Sachsen, Thüringen, Bayern und Tschechien sind zahl-
reiche Baudenkmäler dem Verfall preisgegeben. Das WIR!-Bündnis „Vogtland-
pioniere“ sieht darin ein grosses Potenzial, das durch kreative Konzepte  
wiederbelebt und der strukturschwachen Region zugutekommen kann.

Alte Gemäuer – neue Konzepte

Das Motto der Vogtlandpioniere sagt bereits alles: Altes beleben, Neues bewegen – 
gemeinsam forschen, gemeinsam gestalten. Hier gehören Innovation und Kreation eng 
zusammen. In dem Bündnis entwickeln Forschungseinrichtungen gemeinsam mit regiona-
len Unternehmen und Kulturstiftungen originelle Nutzungskonzepte und neuartige 
Sanierungstechnologien. Das Bündnis würde ohne die Projektleiterin Constanze Roth nicht 
existieren. Sie schaffte es, Restauratoren und Materialwissenschaftler, Museumsdirektoren 
und Informatiker an einen Tisch zu bekommen. Dass sie damit so erfolgreich ist, hängt wohl 
mit ihrem eigenen Werdegang zusammen. Constanze Roth hat Kunstgeschichte studiert 
und ist erst durch die Organisation des vom Bundesforschungsministerium geförderten 
Innovationsforums „Inn-O-Kultur“ mit Ingenieuren und Naturwissenschaftlern in Kontakt 
gekommen. „Ich wurde damals gefragt, ob ich mir vorstellen kann, die Brücke zu schlagen 
zwischen der Naturwissenschaft – den Oberflächentechnologien – und dem Kulturgut-
schutz, der Restaurierung“, erinnert sich Constanze Roth, „und ich fand das total spannend.“  

Seitdem ist sie bei der Jenaer Forschungseinrichtung INNOVENT e. V. beschäftigt. Dort 
entwickeln Wissenschaftler u. a. neue Technologien für den Schutz von baulichen 
Kulturgütern, zum Beispiel neuartige Oberflächenbehandlungen für den Holz- oder 
Korrosionsschutz. Technologien, die bei den Projekten der Vogtlandpioniere eine große 
Rolle spielen. Und auch das Knowhow der traditionellen vogtländischen Textilindustrie soll 
in die Konzepte zur Sanierung der Kulturdenkmäler einfließen. So eignen sich textile 
Innovationen zum Beispiel für die Dämmung der alten Gemäuer. 

Um festzustellen, in welchem Zustand ein sanierungsbedürftiges Gebäude ist, haben 
Informatiker der Bauhaus-Universität Weimar ein spezielles 3D-Modell erarbeitet. 
Denkmalschützer und Restauratoren können damit virtuell über bauliche Maßnahmen ent-
scheiden, ohne den kostspieligen Aufbau eines Gerüsts. Eine Arbeitserleichterung, die nur 
durch die Kombination von mathematischem und künstlerischem Denken möglich wurde.

Neben innovativen Technologien zur Erhaltung der Baudenkmäler machen sich die 
Vogtlandpioniere auch Gedanken darüber, wie man historische Gebäude anders nutzen 
kann, zum Beispiel die Alte Papierfabrik im thüringischen Greiz. Damit das große Haus 
nicht nur ab und zu bei kulturellen Events belebt wird, sollen dort langfristig auch Start- 
ups und Künstlerunterkünfte Platz finden. „Wir wollen Orte in den Mittelpunkt stellen, 
nicht nur Projekte“, sagt Constanze Roth. „Damit wollen wir einen stärkeren Bezug zur 
Region und zu den Menschen herstellen.“ Der wichtigste Ort, den die Vogtlandpioniere 
planen, ist das Zentrum für Innovationen zum baukulturellen Erbe (ZIB). Eine alte, leerste-
hende Fabrik soll die Heimat des interdisziplinären Zentrums werden. Bis 2024 ist geplant, 
dort ein Technikum für regionale Unternehmen einzurichten. Neue Technologien sollen in 
sogenannten Schaufenstern direkt demonstriert und kommuniziert werden, um den 
Transfer in die regionale Wirtschaft zu beflügeln. Ziel ist es, neben der Rettung eines bau-
kulturellen Denkmals, Arbeitsplätze zu schaffen und die Pionierarbeit des Bündnisses zu 
verstetigen, die das Vogtland nachhaltig stärken soll.

VOGTLAND PIONIERE
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Leben einhauchen: In einem Industriedenkmal wie 
der Alten Seidenfabrik im thüringischen Berga wol-
len die Vogtlandpioniere in den kommenden Jahren 
ein Zentrum für Innovationen zum baukulturellen 
Erbe einrichten.
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Was kann Wissenschaft 
von Kunst lernen? (1)

Was die Wissenschaft von der Kunst lernen 
kann, ist nicht so leicht zu beantworten. Hat 
die Kunst doch keinen Auftrag außer dem, 

Kunst zu sein. Von der Kunst lernen könnten auch alle 
anderen gesellschaftlichen Bereiche: Sport und 
Transport, Politik und Pädagogik, Wirtschaft und 
Gastwirtschaft. Einziger wichtiger Unterschied hier 
allerdings: Die Wissenschaft ist die Schwester der 
Kunst und vice versa.

Die Griechen der Antike unterschieden noch nicht 
zwischen Wissenschaft und Kunst: Der altgriechische 
Begriff Techne umfasste all das, was seit der Renais-
sance allmählich in die Bereiche Kunst, Wissen schaft 
und Technik aufgegliedert wurde. Auch das Handwerk 
der Bildhauerei zählte zweifelsohne hierzu. Wissen-
schaft und Kunst gehen beide an Grenzen. Sie forschen, 
untersuchen, klären auf und finden Neues – Fakten 
oder Stile in Gestaltung beispielsweise. Sie stellen 
Fragen und suchen Antworten. Wenn Wissen schaft und 
Kunst also Schwestern sind, wo unterscheiden sie sich 
dann? Die einfachste Antwort lautet: Die Wissenschaft 
muss beweisen, die Kunst darf behaupten.

Vielleicht – oder ganz gewiss sogar – kann auch die Kunst von der 
Wissenschaft lernen. Um einen Dialog zwischen Wissen schaft-
lern/-innen und Künstlern/-innen zu stiften, der genau diese 
Fragen untersucht, haben die Stadtmaschine Kunst und das Max 
Delbrück Centrum anlässlich der Berlin Science Week im November 
2020 einen Paneltalk mit Akteuren beider Bereiche initiiert. 

Die Stadtmaschine Kunst ist ein Projekt, das die Kultur-
managerin Anemone Vostell, die Künstlerin Jovana Popic, die 
Stiftung Zukunft Berlin und ich gemeinsam betreiben und mit dem 
wir versuchen, unterschiedliche gesellschaftliche Akteure in einen 
produktiven Dialog mit Künstlern/-innen zu bringen. Es soll dabei 
keine Kunst am Bau herauskommen und auch keine Sammlung 
aufgebaut werden; so wichtig beides auch ist. Vielmehr soll ein 
ergebnisoffen geführter Dialog die Akteure befähigen, eigene 
Problemfelder zu analysieren und diese projektbezogen anzugehen. 

DNA-Stränge in Symphonien

Im konkreten Fall des (coronabedingt digital geführten) Paneltalks 
diskutierten der pädiatrische Onkologe Dr. med. Anton Henssen, 
der Systembiologe Prof. Dr. Uwe Ohler und der Neurobiologe Ian 
Stewart mit den Künstlern/-innen Thom Kubli, Veronika Dräxler 
und Jovana Popic. Als erste Schnittmenge konnte gleich zu Beginn 
attestiert werden:  Alle Beteiligten sind durchaus firm auch im 
jeweils anderen Bereich. So betätigt sich Hennsen neben seiner 
Forschung an Krebszellen auch als Konzeptkünstler, Ohler als 
Musiker und Stewart als Kurator und Maler. 

Die Verästelungen, die Stewart auf Leinwand bannt, korres-
pondieren mit den Nervenzellen und -bahnen, die er unter dem 
Mikroskop untersucht. Sie bildeten im Talk eine Parallele zu 
Dräxlers Arbeit, die in Performances immer wieder Äste als 
Fundstücke in den Ausstellungsraum schleppt und durch diesen 
Prozess eine Reflektion über Wert, Umwertung und Aufwertung 
anregt. Ohler wiederum vergleicht die Art und Weise der 
Verknüpfung von DNA-Strängen über große Distanzen und deren 
Kommunikation untereinander mit der Art, wie musikalische 
Themen in Symphonien auftauchen,  verschwinden und dann wie-
der als Motiv erscheinen und so das Werk als Ganzes bilden und es 
zusammenhalten. Popic, die derzeit in Anthropologie promoviert, 
nutzt „künstlerische Sprache multimedial, um Konstrukte wie 
Gedächtnis, Erinnerung und deren Verfälschung an der Schnittstelle 
Mensch und Technik zu erforschen“. 

Eine Außenansicht von Jan Kage
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Es war eine spannende, fast zweistündige Diskussion mit vielen 
Anregungen und inspirierenden Einblicken in die Ateliers und 
Labore der Teilnehmenden. Ein Dialog, der – so der Wunsch aller 
Diskutanten/-innen – weitergeführt werden soll und für den eine 
Plattform geschaffen werden muss. Sei es digital, als interaktive 
Webseite, die sowohl Inhalte präsentiert als auch den direkten 
Austausch befördert. Oder realiter als Salon etwa, in dem die gela-
denen Gäste sich frei von Konventionen begegnen und austau-
schen können. 

Noch ein weiterer wichtiger Unterschied zwischen Wissenschaft 
und Kunst konnte im Talk herausgestellt werden: die Verwertbar-
keit. Die Kunst ist frei. Und das ist die Wissenschaft idealiter auch. 
Aber diese sieht sich in der Forschung meist gezwungen, kapital 
verwertbare Ergebnisse hervorzubringen. Der Dialog mit der Kunst 
verhilft den Wissenschaftlern/-innen also auch zum Blick über den 
alltäglichen Tellerrand, zum ziellosen Fragen und dazu, sich die 
Dinge aus ungewohnter Perspektive anzusehen.

Unkonventionelle Zumutungen

Dass dies nicht immer reibungsfrei und ohne Konflikt geschieht, 
soll folgende Anekdote abschließend erzählen: „Kooperationen“ 
hieß die Ausstellung Max Frisingers. Für jedes der dreizehn ausge-
stellten Exponate kooperierte der Künstler mit einem anderen 
Kreativen: einer Architektin, einem Produktdesigner, einer 

Fashiondesignerin, einem Journalisten und neben wei-
teren auch mit dem Biologen Dr. Janko Brandt. In 
dessen Labor (das zufällig auch am MDC angesiedelt 
ist) lasen sie die DNA der vierzehn Kooperateure aus, 
übertrugen die grau-weiß gestreiften Sequenzen auf 
eine Lochkarte und steckten diese dann in eine 
Spieluhr. Dreht man ihr Rad, ertönt die „DNA 
Symphonie“. Diese Arbeit ist das Ergebnis eines dreitä-
gigen Prozesses, während dessen sich der Künstler 
immer wieder fragte, warum der Wissenschaftler seine 
Ideen nicht umsetzen wollte. Und der Wissenschaftler 
die Stirn runzelte über die unkonventionellen 
Zumutungen des Künstlers. Doch die Konflikte wurden 
produktiv genutzt und kulminierten in einem wunder-
bar poetischen Kunstwerk.

Was kann Wissenschaft von Kunst also lernen? 
Den Dialog ganz ergebnisoffen zu führen und zu 
schauen, wo er hinführt. Umwege erweitern dabei die 
Ortskenntnis. Der Weg ist das Ziel. Und wird stets aufs 
Neue beschritten. Enjoy the ride.

              

Jan Kage ist Autor, Moderator 
und Kurator. Seit 2010 leitet er 
den Kunstraum „Schau Fenster“ 
und seit 2018 die Galerie 
Kanya&Kage in Berlin. Jan Kage 
hat mehrere Bücher und Schall-
platten veröffentlicht und Aus-
stellungen im In- und Ausland 
kuratiert. Seine Sendung Radio 
Arty wird seit 2009 wöchentlich 
auf FluxFM ausgestrahlt. Jan 
Kage hat an der Humboldt-Uni-
versität Berlin Soziologie und 
Politikwissenschaften studiert.

I n n o v a t i o n  u n d  K u n s t ·  T i t e l t h e m a



38

T i t e l t h e m a  ·  I n n o v a t i o n  u n d  K u n s t

Wir sind es gewohnt, die Wissenschaften und 
die Küns te als zwei voneinander getrennte 
Bereiche wahrzunehmen, deren Bewohner 

in verschiedenen Welten zu Hause zu sein scheinen 
und die sich mit untereinander nicht vergleichbaren 
Dingen beschäftigen. Aber wer sagt uns, ob wir dabei 
nicht einem Trugschluss aufsitzen und uns vom 
Augenschein blenden lassen? Wir sind es gewohnt, die 
Wissenschaften und die Künste von ihren Produkten 
her zu beurteilen. Die Wissenschaften erzeugen Wissen, 
das in der einen oder anderen, oft technischen Form 
gesellschaftlichen Nutzen bringen kann. Die Künste 
erzeugen einmalige Objekte von kürzerer oder längerer 
Dauer, die man bestaunen kann, die aber als Gebrauchs-
güter ungeeignet sind.

Doch das ist nicht der einzige Blickwinkel, von dem aus man die 
Wissenschaften und die Künste betrachten kann. Wenn wir  einmal 
den Bereich verlassen, in dem die Produkte der Wissenschaften 
und der Künste zirkulieren, und uns dem Bereich zuwenden, in 
dem diese Erzeugnisse im Entstehen begriffen sind, dann sieht die 
Sache nämlich schon ein wenig anders aus. Hier, in der Welt des 
Entstehens und des Werdens, wo sich das Neue erst noch Bahn 
brechen muss, können wir nämlich überraschende strukturelle 
Gemeinsamkeiten zwischen den Wissenschaften und den Künsten 
beobachten. Hier gelten andere Kriterien. Beide, die Wissenschaften 
und die Künste, sind auf ihren jeweiligen Feldern dem Neuen hin-
terher. Beide wollen etwas hervorbringen, was es in dieser Form 
bisher nicht gegeben hat, und um das zu erreichen, setzen sie alle 
jeweils zur Verfügung stehenden – kleinen und großen – Hebel in 

Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger ist Direktor 
emeritus am Max-Planck-Institut für Wissen-
schafts  geschichte in Berlin. Seine Arbeits-
schwerpunkte sind die Geschichte und Episte-
mo lo gie des Experiments, die Geschichte und 
Epistemologie der Lebenswissenschaften 
sowie die Beziehungen zwischen den Wissen-
schaften und den Küns ten. Hans-Jörg Rhein-
berger ist Mitglied der Berlin-Brandenbur gi-
schen Akademie der Wissen schaften und der 
Nationalen Akademie der Wissenschaften 
Leopoldina.

AUSSENANSICHT

Was kann Wissenschaft 
von Kunst lernen? (2)
Eine Außenansicht von Hans-Jörg Rheinberger
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Bewegung. Hier bewegen sich beide in einem Möglichkeitsraum, 
im Raum der Forschung, und diesen gilt es sich etwas näher anzu-
sehen.

Es ist üblich, Spontaneität auf Seiten der Künste und metho-
disch strenges Vorgehen auf Seiten der Wissenschaften zu veror-
ten. Aber beide Praktiken haben eben auch etwas von der jeweils 
anderen Seite. Das hängt damit zusammen, dass beide darauf 
angewiesen sind, sich auf die Tücken ihres jeweiligen Materials 
einzulassen. In beiden Bereichen, den Wissenschaften und den 
Künsten, ist das Neue keine Kopfgeburt, sondern das Ergebnis des 
Sich-Einlassens auf das Material, mit dem man arbeitet, dessen 
Eigenschaften man erkundet und dem man neue Facetten abge-
winnen möchte. Der frühere Physiko-Chemiker und nachmalige 
Wissenschaftsphilosoph Michael Polanyi (1891 – 1976) hat das 
einmal auf unnachahmliche Weise wie folgt formuliert: „Dieses 
Vermögen eines Dings, sich künftig auf unerwartete Weise 
bemerkbar zu machen, ist dem Umstand zuzuschreiben, dass das 
beobachtete Ding ein Ausschnitt der Wirklichkeit ist und somit 
eine Bedeutung besitzt, die sich nicht in unserer Vorstellung eines 
einzelnen ihrer Aspekte erschöpft. Darauf zu vertrauen, dass ein 
Ding, das wir kennen, wirklich ist, heißt in diesem Sinne also, dar-
auf zu vertrauen, dass es die Unabhängigkeit und Macht besitzt, 
sich in Zukunft auf unerhörte Weise zu manifestieren.“

Forschendes Experimentieren

Um die Unabhängigkeit und Macht der Dinge, „sich in Zukunft 
auf unerhörte Weise zu manifestieren“, auf die Probe zu stellen, 
haben die neuzeitlichen Naturwissenschaften ein spezielles 
Instrumen tarium entwickelt: das Forschungsexperiment. Das 
forschende Experimentieren ist, um ein Wort des 
Molekularbiologen und Nobelpreisträgers François Jacob 
(1920 – 2013) aufzugreifen, „eine Maschine zur Herstellung von 
Zukunft“. Aber auch in den Künsten wird endlos und unablässig 
experimentiert. Das wird nur weniger wahrgenommen, weil es 
dem Bild des genialen Schöpfers nicht entspricht. Genau hier 
jedoch, so glaube ich, können beide Seiten voneinander lernen, 
die Künstlerinnen und Künstler von den Praktiken des Labors, 
die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft ler von den 
Praktiken des Ateliers. Sie müssen nur lernen – und vor allem 
auch die Gelegenheiten schaffen und ergreifen –, einander bei 
der Arbeit über die Schultern zu schauen, anstatt übereinander 
zu reden. Sie werden dann wahrnehmen, dass ihre jeweiligen 
Suchbewegungen im Labor und im Atelier mehr miteinander 
zu tun haben, als man glauben sollte.

Das Experimentieren ist von eigentümlicher Natur. 
Sich auf ein Experiment einlassen heißt, dafür bereit 
zu sein, sich von den Materialien, mit denen man 
arbeitet und über die man mehr – ob in wissen-
schaftlicher oder in künstlerischer Absicht – in 
Erfahrung bringen möchte, überraschen zu lassen. 
Das Neue ereignet sich in diesem Prozess meist 
unvermutet und an Stellen, wo man es vielleicht 
gerade nicht erwartet hätte, also abseits der ausge-
tretenen Pfade. Letztlich experimentiert man ja 
nicht nur, um Antworten auf eine Frage zu finden, 
die man bereits klar und deutlich stellen kann, son-
dern um auf Fragen zu stoßen, die man sich viel-
leicht gar nicht hätte träumen lassen. Das ist der 
Kern dessen, was heute oft auch als Serendipität 
bezeichnet wird: der unerwartete Befund, der in der 
Lage ist, das bisher Gewohnte und Gewusste über 
den Haufen zu werfen. Der französische Philosoph 
Gaston Bachelard, selbst ein großer Freund nicht 
nur der Wissenschaften, sondern auch der Künste 
und der Literatur, hat diese Erfahrung, die man beim 
Experimentieren immer wieder macht, einmal auf 
folgende prägnante Weise zugespitzt: „Wenn man in 
einem Experiment nicht seine Vernunft aufs Spiel 
setzt, ist dieses Experiment der Mühe nicht wert.“

AUSSENANSICHT
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Rauschende Wälder, grüne Berge, malerische Täler: Herr 
Kam merl, ist das ein Klischee oder doch eine ganz zutref-
fende Beschreibung des Erzgebirges?

Es ist ein Teil der Realität. Wenn Sie das Klischee vervollständi-
gen wollen, können Sie wahlweise gern noch Bergbau, 
Weihnachtsland, Volkskunst und Wintersport mit aufzählen – 
alles Themen, die zu Recht mit dem Erzgebirge assoziiert wer-
den, aber vor Ort im 21. Jahrhundert eher einen kulturellen 
Hinter grund bieten und keine ökonomischen „Brücken pfeiler“ 
darstellen. Um eine wirklich zutreffende Beschreibung des heu-
tigen Erzgebirges zu erhalten, bedarf es eines weitaus intensive-
ren Blickes hinter die Kulissen. 

Was sind denn die strukturellen Besonderheiten im Erzgebirge?
Das Erzgebirge liegt an der Grenze zu Tschechien, ist in eine 
Mittelgebirgslandschaft eingebettet und hat in den 1990er 
Jahren demografische Verwerfungen erfahren. Dennoch sind 
wir in weiten Teilen immer noch eine dicht besiedelte Region, 
die sich von vielen anderen „ländlichen Räumen“ in ihrer 
Siedlungsstruktur maßgeblich unterscheidet. Fusionierte, leis-
tungsfähige Kommunen, über die Jahre stetig ausgebaute 
Infrastrukturen sowie engagierte Menschen machen das Erz-
gebirge nach wie vor zu einer lebenswerten Region. Das Merk-
mal schlechthin ist aber der außergewöhnlich hohe Industrie-
besatz bzw. die in den letzten Jahren – entgegen dem Deutsch-

landtrend – sogar nochmals gestiegene Industrie  arbeits-
platzdichte! Zur Spezifik unserer Wirtschaftsstruktur gehören 
aber genauso die betriebliche Kleinteiligkeit, die übrigens in 
Krisenzeiten ein Stabilitätsanker ist, und die montanhistorisch 
begründete Metall-Dominanz im verarbeitenden Gewerbe. 

Was sind die wichtigsten Herausforderungen für die Unterneh-
men Ihrer Region?
Der aktuellen Priorität nach geordnet würde ich diese Reihen-
folge nennen: Corona, Automotive-Strukturwandel, Digitali-
sierung und der demografische Wandel.

Wie unterstützt die Wirtschaftsförderung den Strukturwandel in 
der Region?
Das ist ein sehr weites Feld. Da wären zum einen die klassischen 
Instrumente von Gründungsqualifizierung – zur „Auffrischung“ 
gewachsener, traditioneller Strukturen – über Fördermittel-
bera tung bis zur Vermittlung von Gewerbeflächen und der 
Akquise von Investoren. Zum anderen hat zwischenzeitlich die 
Thematik der regionalen Fachkräftesicherung für Unternehmen 
nahezu ganz Ostdeutschland mit Ausnahme der Metropolen 
eingeholt und erfordert eine gezielte und gebündelte Unter-
stützung. Die jüngste und aktuelle Epoche der Wirtschafts-
förderung ist jedoch geprägt von Innovationsunterstützung, 
um ein qualitatives und nachhaltiges Wachstum der Wirt -

D u r c h b l i c k  ·  I n t e r v i e w

„Die Menschen 
wird es verstärkt  

in progressive 
Provinzen ziehen“

Mit überraschenden Stärken und frischen Ideen kämpft das 
Erzgebirge gegen den Bevölkerungsschwund. Einer der 

Protagonisten ist Jan Kammerl. Der Wirtschaftsförderer hat 
Unternehmen, Hochschulen, Förderprogramme, Netzwerke 

und vor allem die Zukunft fest im Blick. 

INTERVIEW
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deutschen regionalen Online-Jobportale bezeichnet werden. 
Viele Unternehmen haben zudem in den letzten Jahren ihre 
Ausbildungsbereitschaft weit über den deutschen Durchschnitt 
hinaus ausgebaut und die interne Unternehmenskultur mit 
zeitgemäßen Konzepten wie zum Beispiel New Work attrak- 
tiver gestaltet. 

Wie können kleine Unternehmen wettbewerbsfähig (und innova-
tiv) bleiben angesichts ihrer geringen Ressourcen für Forschung 
und Entwicklung?
Ein wesentlicher Faktor, ganz unabhängig von der Unter neh-
mensgröße, wird immer eine der Zeit angepasste Unter-
nehmenskultur sein. Der einzelne, motivierte, kreative und 
innovationshungrige Mitarbeiter entscheidet, nicht die Größe 
des Unternehmens. Heutzutage sollten Neugier und Offenheit 
genauso dazugehören wie das Online-Netzwerken und die 
Bereitschaft zu Kooperationen über Betriebsgrenzen und 
Sektoren hinweg.

Wie können Hochschulen und außeruniversitäre Forschungs-
einrichtungen enger mit Unternehmen zusammenarbeiten?
Auch wenn es abgedroschen klingt: Man muss als Hochschule 
oder Forschungseinrichtung einen Anspruch zur Weiter-
entwicklung des regionalen Umfeldes definieren, den Elfen-
beinturm zielorientiert verlassen und seinen Gestaltungs-

schafts basis unter demographischen Zwängen anzuregen. 
Neben einzelbetrieblichen Hilfestellungen geht es dabei ver-
mehrt um strategische Projekte, die den branchen-übergreifen-
den und interdisziplinären Austausch anregen sollen. 

Der Fachkräftemangel ist auch im Erzgebirge ein Thema: Was tun 
Sie und was tun die Unternehmen, um die Fachkräftebasis zu 
sichern und qualifizierten Nachwuchs zu gewinnen?
Zweifellos reden wir über eine der größten volkswirtschaft-
lichen Herausforderungen, die einzelne Länder oder Regionen 
in der jüngeren Geschichte meistern mussten! Vielen ist die 
Dimension der Aufgabe aber noch immer nicht bewusst – 
obwohl seit über zehn Jahren bei uns auf zwei Berufsaussteiger 
nur ein Berufseinsteiger folgt. Insbesondere die seit Mitte der 
2010er-Jahre etablierte Fachkräfteallianz Erzgebirge hat viele 
kooperative Bausteine und Maßnahmen entwickelt, die zusam-
men „den Schmerz lindern“: Ausbildungsmessen, Woche der 
offenen Unternehmen, Karriere Dual als Maßnahmen zur 
Berufs orientierung, Pendleraktionstage zwischen Weihnachten 
und Silvester, Welcome Center Erzgebirge als Servicestruktur 
für Rückkehrer und internationale Zuzügler oder auch 
„CSRnetERZ“ als Unterstützungsangebot zur Qualifizierung der 
betrieblichen Personalarbeit und des lokalen Engagements von 
Unternehmen. Und das seit 2008 bestehende Fachkräfteportal 
Erzgebirge kann in aller Bescheidenheit als Urvater aller ost-

Jan Kammerl ist Leiter des Geschäfts-
bereiches Wirtschaftsservice/Fach-
kräfte bei der WFE-Wirtschafts för-
derung Erzgebirge GmbH. Im Team 
der Wirtschaftsförderung unterstützt 
er die drei vom BMBF geförderten und 
völlig unterschiedlich auf die Region 
einwirkenden WIR!-Bündnisse „rECO-
mine“, „SmartRail“ und „SmartERZ“. 
Bei Letzterem ist die WFE GmbH als 
Konsortialführer in Hauptverant-
wortung.
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Finden sich bei einem Förderprogramm automatisch die richti-
gen Partner und welche Rolle können Sie hier übernehmen?
Selten ist das ein Automatismus. Oftmals wird übersehen, dass 
die hinter Förderprogrammen stehende thematische oder poli-
tische Gestaltungsabsicht erst bei potenziellen Bewerbern ver-
marktet werden muss. Die Hauptaufgabe einer gut organisier-
ten Wirtschaftsförderung ist es, politische Förderangebote ste-
tig mit den Erfordernissen vor Ort abzugleichen. Die Programm-
familie „Innovation & Strukturwandel“ ist das perfekte Beispiel 
dafür!

Austausch, Vernetzung, interdisziplinäre Zusammenarbeit sind 
Schlüsselbegriffe, um die Innovationsfähigkeit einer Region zu 
verbessern: Was kann die Wirtschaftsförderung hier tun?
Zunächst gilt es, verschiedene Formen der Kommunikation 
aufzubauen und diese Formate dann zu pflegen. Präsenz-
veranstaltungen – wenn möglich in Unternehmen vor Ort – 
werden immer die Vorzugsvariante bleiben, aber man muss 
ganzheitlich herangehen. Dazu zählen auch Innovations netz-
werk-übergreifende Online-Plattformen wie www.innovERZ.de 
und die strategische Pressearbeit und Kommunikation durch 
die regionale Wirtschaftsförderung.

Sind Ihre Ansätze auf andere Regionen übertragbar?
Sicherlich. Voraussetzung ist zunächst ein ehrliches Gesamt-
verständnis über die vorhandenen und vor allem die notwendi-
gen Ressourcen und Strukturen. Die Wirtschaftsförderung Erz-
gebirge GmbH erhält vom Landkreis einen Zuschuss von ca.  
300.000 Euro im Jahr. Durch engagierte Mitarbeiter und u. a. 

anspruch verwirklichen. Ein guter Weg ist es, selbst bei regiona-
len Unternehmen anzuklopfen oder wirtschaftsnahe Multi-
plikatoren und deren Unternehmensnetzwerke einzubinden. 
Oder auch ganz bewusst kleine Kooperationsformen zu konzi-
pieren und diese selbst mit Leben zu füllen.

Welche Rolle können Handwerksbetriebe im regionalen Inno-
vationsgeschehen spielen?
Dies ist vor allem abhängig von Gewerk, Größe, Marktposition 
und Führungskultur des Betriebes. Grundsätzlich gibt es keinen 
Grund für eine Benachteiligung dieses Sektors. Gerade Hand-
werksunternehmen verfügen über die notwendige Material-
kenntnis und denken viel stärker anwendungsorientiert. Der 
Schulterschluss mit Hochschulen, Forschungsein richtungen 
und innovativen Unternehmen wäre nur konsequent, ist aber 
mitunter noch eine Frage der Generation.

Zu welchem Zeitpunkt werden Sie bei einem neuen Förder-
programm aktiv und wie bringen Sie die richtigen Partner zusam-
men?
Hier muss man zunächst differenzieren. Richtet sich das Pro-
gramm auf ein Einzelunternehmen oder auf einen Forschungs- 
oder Unternehmensverbund? Wir warten deshalb die Veröffent-
lichung der Förderrichtlinien ab, um angemessen agieren und 
vernetzen zu können. Bei Ausschreibungen, die auf die Bildung 
strategischer Netzwerke und Strukturen zielen, ist politisches 
Detailwissen zur Entstehungsgeschichte für uns oftmals hilf-
reich, um frühzeitig die richtigen Weichen für die passenden 
Partner zu stellen.  

http://www.innovERZ.de
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Inwiefern verfolgen die drei WIR!-Bündnisse, an denen Sie betei-
ligt sind, unterschiedliche Ansätze?
Sie unterscheiden sich sehr deutlich: Das Bündnis „rECOmine“ 
entwickelt an alten Bergbaustandorten des Erzgebirges neue 
Lösungen zur Beseitigung von Altlasten und Umweltrisiken. 
Wissenschaftler und Ingenieure – auch aus dem Ausland – 
stemmen gemeinsam Forschungs- und Entwicklungsprojekte, 
die auch mit perspektivischen Folge-Investitionen verbunden 
sind. „SmartRail“ hingegen nutzt eine unausgelastete und teure 
Bahnstrecke und ist gleichsam ein riesiger Investitionsmagnet, 
etwa in Bezug auf die Streckeninfrastruktur, das Bahnhofs-
gebäude und die Forschungshalle in Annaberg-Buchholz. So 
wird das Bündnis dazu beitragen, dezentrale Strukturen der TU 
Chemnitz und Niederlassungen von internationalen Konzer-
nen anzusiedeln. Und mit „SmartERZ“ schließlich wollen wir 
vorhandene Kompetenzen der regionalen Industrie für den 
globalen Wachstumsmarkt der Smart Composites nutzen und 
weiterentwickeln. Hier gibt es große Synergiepotenziale! Bei 
allen Unterschieden haben die drei WIR!-Bündnisse aber auch 
eine Gemeinsamkeit: die für die Region maximale Breiten-
wirksamkeit.

Das Erzgebirge erfindet sich seit 800 Jahren immer wieder aufs 
Neue: Wie geht das?
Bergbau, Bodenständigkeit und der Ehrgeiz der Erzgebirger und 
Erzgebirgerinnen lassen diese seit Jahrhunderten immer zuerst 
nach gemein samen Lösungen für die Region suchen. Ein Leben 
unter erschwerten und sich stets wandelnden Bedingungen aus 
dem Bergbau heraus ist noch heute Basis für den starken Zu  sam-
menhalt – in Verbindung mit unserer „Gedacht.Gemacht.-DNA“.

Wie wird sich das Erzgebirge in zehn Jahren verändert haben? 
Was ist Ihre Prognose/Vision?
Der Bevölkerungsrückgang wurde gestoppt. Die Zulieferindus-
trie hat sich neben klassischen Metallteilen für die Automobil-
bran che neue Märkte erschlossen, z. B. für Baugruppen in der 
Medizin  technik-Branche. Parallel dazu ist das Erzgebirge als 
For  schungsstandort für internationale Wissenschaftler und 
indus trienahe Dienstleistungsunternehmen etabliert. Men-
schen zieht es wieder verstärkt in „progressive Provinzen“ – eine 
davon ist das Erzgebirge.

Herr Kammerl, vielen Dank für das Gespräch.

deren akquirierte Förderprojekte erwirtschaften wir regelmäßig 
eine Gesamtleistung von über zwei Millionen Euro jährlich, d. h. 
die Wirtschaftsförderung rechnet sich. Das im Erzgebirge seit 
vielen Jahren aufgebaute Geflecht aus strategischer Projekt-
arbeit, Serviceleistungen und Vermarktung für eine Region, die 
eine starke Identität besitzt, setzt Maßstäbe – aber ist bestimmt 
auch auf andere Ausgangslagen erfolgreich anwendbar.

Stichwort „Innovation & Strukturwandel“: Das Förderprogramm 
WIR! will auch innovationsunerfahrene Akteure einbinden. Wie 
kann das gelingen?
Es mag vielleicht banal klingen, aber aus unserer Erfahrung geht 
es vor allem darum, keine unnötigen Netzwerk-Einstiegshürden 
aufzubauen. Und gerade im Erzgebirge, wo jeder quasi jeden 
kennt, gilt die Faustregel: Authentische regionale Unternehmen, 
die für erfolgreiche Innovationsnetzwerke stehen, sind wichtige 
Vorbilder.

Sie steuern als Wirtschaftsförderung das WIR!-Bündnis 
„SmartERZ“ mit über 160 Partnern. Wie funktioniert die Koordi -
nation eines solch großen Bündnisses in der Praxis?
In unserem Fall ziemlich einfach, weil wir keine unnötigen ver-
traglichen Bindungen konstruiert haben und keinen unverhält-
nismäßigen administrativen Überbau aus dem Bündnis finan-
zieren müssen. Über eine intelligente Integration in die vorhan-
dene, landkreiseigene Wirtschaftsförderungs-GmbH können 
wir maximale Synergien ausschöpfen.

Authentische regionale Unternehmen, 
die für erfolgreiche 

Innovationsnetzwerke stehen,  
sind wichtige Vorbilder.
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Wir transferieren Know-how über 
unsere Studierenden. 
Abschlussarbeiten fassen das 
Studium noch einmal konzentriert 
zusammen.

Ein in der aktuellen Zeit unver-
zichtbares Accessoire.
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Mein Schreibtisch + ich

Mark Vehse
Mark Vehse ist Maschinenbauingenieur und seit 
2017 Professor an der Hochschule Stralsund.  
Er koordiniert das WIR!-Bündnis ArtIFARM – 
Artificial Intelligence in Farming. Die beteiligten 
Forschungseinrichtungen, Landwirte, Vereine 
und Unternehmen wollen die Landwirtschaft 
in Mecklenburg-Vorpommern mit digitaler und 
(teil-)autonomer Infrastruktur für die Zukunft 
effizienter gestalten.

Unser WIR!-Bündnis „ArtIFARM – Artificial 
Intelligence in Farming“ entwickelt sich  
gerade sehr dynamisch zu einem Hotspot  
im Bereich Digital Farming und wird zeigen,  
dass noch unglaublich viel Potenzial für 
Mecklenburg-Vorpommern in diesem 
Fachgebiet steckt.

Bei aller Digitalisierung kann so eine klassi sche 
Mechanik, wie ein Vier-Gelenk-Getriebe,  
zeigen, dass es in den Ingenieurs wissen schaf-
ten auch mechanische Lösungen für komplexe 
Aufgaben gibt.

Wenn es einmal hektisch wird,  
weiß ich, dass es in den skandi - 
navischen Weiten ein ruhiges  
Plätzchen für entspannten  
Urlaub gibt.
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In der Innovationsförderung hängt der Erfolg ganz entscheidend 
von den Menschen ab, ihren Ideen, ihrem persönlichen Einsatz, 
ihrem Mut. Innovationen und damit wirtschaftliche Erfolge 
basieren auf dem Austausch unterschiedlicher Menschen mit 
eigenem Wissen, besonderen Kompetenzen und dem gemeinsa-
men Wunsch, etwas zu verändern. Deshalb stehen in diesem 
Magazin die Menschen im Mittelpunkt.

Nicht nur im Magazin, auch auf www.innovation-strukturwandel.de 
finden Sie viele spannende Geschichten und alle wichtigen 
Informationen zu den geförderten Initiativen und zu unseren 
Förderprogrammen.

Ansprechpartner

Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF)
Referat Nachhaltige regionale Innovationsinitiativen
11055 Berlin | Tel.: 030 1857-5273 | Fax: 030 1857-85273
info@innovation-strukturwandel.de

Über dieses Magazin

Innovation & Strukturwandel 

Mit der Programmfamilie „Innovation & Strukturwandel“ fördert 
das Bundesforschungs minis terium den Wandel in struktur-
schwachen Regionen. Mehrere Förderprogramme unterstützen 
strategische Bündnisse aus Unternehmen, Hochschulen, For-
schungs ein richtungen und weiteren Akteuren dabei, regional 
vorhandene Innovationspotenziale zu nutzen und weiterzuent-
wickeln. Die „Innovation & Strukturwandel“-Programme sind 
grund  sätzlich themenoffen konzipiert und für Bündnisse aus 
allen strukturschwachen Regionen in Deutschland offen. 

Derzeit laufen die Förderprogramme:

• WIR! – Wandel durch Innovation in der Region

•  RUBIN – Regionale unternehmerische Bündnisse 
für Innovation

• REGION.innovativ

Weitere Programmlinien werden folgen. Allein bis 2024 plant 
das Bundesforschungs minis  terium, rund 600 Millionen Euro für 
die „Innovation & Strukturwandel“-Programme bereitzustellen.

Unternehmen Region

Die Programmfamilie „Innovation & Strukturwandel“ basiert auf 
den Erfahrungen, die das Bundesforschungs ministerium mit 
„Unternehmen Region“ gesammelt hat. Seit 1999 unter  stützt 
diese Innovationsinitiative ostdeutsche Regionen dabei, ein 
zukunfts fähiges Profil zu entwickeln und regionale Stärken aus-
zubauen. In insgesamt neun Einzelpro gram men wurden rund 
600 regionale Initiativen und mehr als 5.000 Einzelprojekte 
gefördert. Ins ge samt stellt das BMBF 2020 für die laufenden 
Vorhaben 160 Millionen Euro zur Ver fügung.

Derzeit werden noch Initiativen in folgenden Einzelpro gram men 
gefördert:

•  Innovative regionale Wachstumskerne mit  
Modul WK Potenzial

• Zentren für Innovationskompetenz

• InnoProfile-Transfer

• Zwanzig20 – Partnerschaft für Innovation

www.innovation-strukturwandel.de
mailto:info@innovation-strukturwandel.de
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